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Vorrede.
Man Wunſch den ich durch dieſe Ueber

ſezung zu erreichen ſuchte, iſt; einem Verlan
gen in etwas Genuge zu leiſten, daß ich, of
ters ſchon, an vielen theilnehmenden Leſern der

treflichen Briefe bemerken mußte, womit uns

Lady Montague beſchenkte, und bei meiner
eigenen Lekture derſelben, gar nicht ſelten
ſtohrend fur mich fand; ich meyne: die Be
antwortungen oder Veranlaßungen einiger
dieſer Briefe leſen, und mit den Jhrigen ver
gleichen zu konnen; beſonders, wenn ſie an
einen Mann von ſo entſchiedenem litterariſchen

Werth gerichtet waren, wofur der große Po
pe, faſt allgemein, erkannt wird.

Auch glukte mirs bisher nur bei dieſem,
in der Sammlung ſeiner Briefe, die War—
burton, ohne alle weitere Beſtimmung Let-
 ters to ſeveral Ladies“ rubricirte, vier der
ſelben aufzufinden; die mich, bei meinem
ſehr vertrauten Umgang, in den ich ſchon ſeit
mehrern Jahren mit den Briefen iener Dame,
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durch die wiederholteſte Lekture derſelben, ein—

zutretten ſuchte, keinen Augenblik an der eigent—

lichen Adreße dieſer Briefe zweifeln ließen, ſo
wenig ſie ſich auch aus der unbeſtimmten Auf—
ſchrift:“ To a Lady abroad“ erkennen ließ.

Und eben dieſe vier Briefe ſind es, die
ich, auf dieſen wenigen Bogen, in einer treuen
Ueberſezung liefere. Es iſt ſichtbar, wie mich

dunkt, daß ſie mit Popens Geiſt geſtempelt
find, und großtentheils in einem Ton ge—
ſchrieben wurden, wodurch man ſich vielleicht
bei mehrern Damen am meiſten zu empfehlen
hoffen durfte; wenn ſie ubrigens ſchon, ſo
wohl nach ihrem Zuſchnitt als nach ihrem
Jnhalt nicht ſo ganz der neuen, abgeanderten,
und, wie ich allerdings glaube, hin und wie—

der auch um manches beßern Form entſpre—
chen mogen, womit dergleichen Briefe in un—

ſern Zeiten abgefaßt zu werden pflegen.

Jch wurde ihnen die iedesmaligen Veran
laßungsbriefe der Lady beygefugt haben,
wenn ich nicht gefunden hatte; daß ſie keines—
wegs fur eigentliche Beantwortungen ie
ner zehn Briefe angeſehen werden konnen,

die,



die, in den drei erſten Theilen ihrer Samm—

lung, dieſem Schriftſteller, theils mit deut—
licher Angabe ſeines Namens (Pope); theils
mit dem Anfangsbuchſtaben deßelben; theils
auch ohne irgend eine kenntliche Bezeichnung

in der Aufſchrift, adreßirt wurden: ſondern
vielmehr fur Beantwortungen ihrer ſammt—

lichen Briefe nach England, die wie es ſcheint,
fur ihre zurukegelaßenen Freunde, Circular
briefe im recht eigentlichen Verſtand geweſen
ſind, und zu welchen ſich Popens Briefe,
faſt durchgehends, wie eine Sammlung von
Bemerkungen und Urtheilen über einige ihrer

Reiſebeobachtungen verhalten, die denn, auch
in dieſer Rukſicht, ſowohl fur den Kenner
von Popens großen Verdienſten, als auch
fur den Verehrer der Frau von Montague
ihren reſpertiven Werth bebaupten mogen.

Da es aber, aus eben dieſem Grund,
fur die Leſer dieſer Briefe in etwas erſchwert
werden mußte, die veranlaßenden Beziehungs—

ſtellen in den Briefen der Dame ſogleich auf
zufinden; die doch zum Verſtand mancher
Anſpielungen und Aeußerungen in Popens

Sriefen



—en

Briefen ganz unumganglich nothig ſind,
ſo hielt ich es fur eine rathliche Sache, in
einigen beygeſezten Anmerkungen, die erfoder

liche Hinweiſung darauf zu geben.

Dieſen Briefen des Pope fugt' ich noch
den Nachtrag einiger neuern Briefe der
Lady bei, die, in den ſpater erſchienenen
Auflagen des engliſchen Originals, den An—
bang der drey erſten Theile ihrer allgemein
bekannten Sammlung ausmachen, und die
man bisher immer fur ſo gut als nicht uber—

ſezt zu betrachten ſchien. Auch iſt es freilich
nicht zu laugnen, daß eine Ueberſezung der

ſelben, die 1765 zu Leipzig gedrukt wurde, ſo

wohl in Betref der Treue als auch in der
Feile des Ausdruks, auf keine Weiſe mit der
Ueberſezung der drei erſtern Theile ihrer Briefe

verglichen werden kann, die 1764 daſelbſt er
ſchienen iſt. Und eben dieß mag wohl auch
die eigentliche Urſache ſeyn, aus der es ſich
erklaren laßt; warum man ſie bisher ſo au—
ſerſt ſelten dieſen leztern beygelegt zu finden
pflegte.

Der Ueberſezer.
H

Popens
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Popens Briefe
an

Lady Marie Worthley Montague.

Erſter Brief.
òàCe mehr ich mein eigenes Herz erforſche, um ſo
romantiſcher find ich mich ſelbſt. Mir ſcheint
es als ob es fur einen edeln Kampf mit Gluk und
Schikſal zu halten ware, Freunde die uns entrißeit
ſind, nicht aufzugeben, ſondern ihnen immer eifriger
zu folgen, je weiter ſie ſich von uns entfernen. Si
cher iſt es wenigſtens, daß Schmeicheley noch niemals

eine Reiſe von zeoo Meilen machte, und nur der
Wahrheit, die alles einzuholen vermag, kann es mog

lich ſeyn; Sie in dieſer Entfernung zu erreichen.

Es iſt gewiß etwas grosmuthiges in den Vor—
ſchriften der katholiſchen Religion daß ſie uns ge
bieten, Freunden, die uns auf ewig entrißen ſind,

noch in eine andere Welt nachzufolgen; und Sie
mogen das nun aus einem Geſichtspunkt betrachten

Ar ausPope war ein Katholif.
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aus welchem Sie wollen, ſo werden Sie doch zuge
ſtehen müßen, daß ſelbſt die Uebertreibung in dieſer

Sache eine Art von Pietat zu nennen iſt. Nir kann
es noch nicht Genuge verſchafen, Sie mit Blumen
zu beſtreuen, und Sie blos als ein verlohrnes Gut
zu ſcharen, ſondern ich muß Sie auch als ein glor—

reiches entferntes Weſen betrachten, und Jhnen meine

Verehrungen, wenigſtens noch ſchriftlich, nachzuſen
den ſuchen. Sie haben einen ſo betrachtlichen Theil-

meines Selbſts mit ſich fortgenommen, daß der klei—
ne Ueberreſt den Sie mir ließen, unter meinen hie—

ſigen Bekanntſchaften, vollends ſchmachtend dahin
ſtirbt, und es iſt mir ganz wahrſcheinlich, daß ich in

einigen Monathen Aural Bazar) fur einen eben
ſo guten Vrt haiten werde, als wofur ich ſonſt den

Coventgarten hieit. Sie deuten das vielleicht
als Scherz, aber wahrlich es iſt allbereits ſo weit
mit mir gekommen, daß ich an Traumereyen dieſer

Art Vergnugen finde. Mag man mich doch immer
fur romantiſch halten; man halt ja jeden dafur,
der etwas edles bewundert oder beginut. Nach dem
izigen Lauf der Welt iſt et, bei meiner armen Seele,

kaum der Muhe werth, etwas, der bloßen Ehre we—r

gen, zu unternehmen. Denn Ehre der einzige
Lohn fur edle Thaten wird nun eben ſo ſchlecht
bezahlt; als andere rechtmaßige Schulden, und Ma

dam

d. i. Konſtantinopel.
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dam Macfarland darf es daher bei der Aufopferung
ihres Geliebten ſo wenig hofen, als Sie estbei dem
Muſter von ehelicher Treue gegen Jhren Gemahl
hofen dürfen, daß man Sie jemals mit Lukretia
oder Portia vergleichen wird.

Jch ſchreibe Jhnen das in ziemlich ubler Lau—

ue, weil ich wahrend meines oftern Umgangs, den
ich ſeit Jhrer Abweſenheit mit einigen Jhrer theil—

nehmendſten Freunde hatte, von nichts, in Abſicht
Jhrer, zu ſo wiederholtenmalen ſprechen horte, als

daß Sie bei Jhrer Abreiſe eine ſchwarze vollgelokte
Peruke aufgehabt hatten. Jch behauptete freilich, daß
es nur eine kleine Stuzperute geweſen ware, aber

da bekam ich eben immer zur Antwort: Lieb' iſt
dlind! Ueberzeugt bin ich. es indeßen, dat
Jhre Peruke gewis niemalz unter eine ſolche Kritik
gefallen ware, wenn ſich nicht Jhr Kopf und Jhre
beiden Augen darinn befunden hatten.

Jch bitte Sie ſprechen Gie doch von ſich ſelbſt,
wenn Sie mir ſchreiben; es giebt nichts wovon ich

ſo gerne hore. Sprechen Sie nur recht viel von
ſich

9) Jn Hinſicht einer Aeußerung der Fran von
Montague, die in einem ihrer Briefe an
Lady Rer enthalten iſt, wa ſie dieſer Dame
ſagt: „Sie ſehen, daß ich in Gange bin al—

A o»„blbern
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ſich ſelbſt, damit ein Frauenzimmer, das, meiner
Meinung nach, immer am beſten zu ſprechen wußte,
auch zugleich uber den beſten Gegenſtand ſprechen
moge. Die Altare und Reliquien, wovon Sie uns

erzahlen, thun meiner Neugierde nur ſehr ſthlech
tes Genuge. Jch wollte zehnmal lieber nach einem
Geſicht wallfarthen gehen, wie das Jhrige iſt, als

nach den beiden Kopfen des heiligen Johannes des

Taufers. Jch wunſchte, weil Sie denn doch ſo lü—
ſtern nach goldenen Dingen ſind daß Sie nicht
nur alle die feinen heiligen Bilder geſchenkt erhiel-
ten, wovon Sie und ſo manches ſagtein, ſondern dab

Sie wohl noch oben ein die goldene Statue des
Nebukadneszars bekommen mochten, vorausge—
ſezt uemlich, daß Sie nicht weiter reiſen durften,

als weit Sie Dieſelbe mit ſich herum tragen
konnten.

Der
„bern zu werden, wie alle Leute, die von ſich

„ſelbſt ſprechen., M. ſ. den 18. Br. in den
drei erſten Theilen ihrer Briefeſammlung.

x) Dieſe Erzahlung findet ſich in ihrem aten
Brief aus Coln an eine ihrer Freundinen in
England. Vielleicht war der Brief zugleich fur
Popen geſchrieben, von dem ſich allerdings ſei—

nes Religionsbekanntmßes wegen, einiges Jn
terete fur dergleichen Erzahlungen erwarten
ließ.
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Der Wiener Hof iſt ſehr erbaulich.x) Die
Damen ſcheinen daſelbſt in Bezug Jhrer Eheman—

ner die Stelle wortlich zu verſtehen, wo es heißt,

daß einer des andern Laſt tragen ſoll, nur beſorg
ich auch, daß da wohl mancher Mann dem beiner—

nen Eſel Jſaſchar gleichen mochte, der ſich
iwiſchen zwo Burden gelagert hat. Jch
werde Sie nicht mehr fur eine Chriſtin halten,
wenn Sie dieſen menſchenfreundlichen Hof, gegen

A4 „das
Die Bezugſtelle, worauf Pope hiedurch an
ſpielt, iſt folgende Schilderung der Wiener
Damen, die in dem woten Brief der Lady
Montague, an Fr. von Ren enthalten iſt:

„Sonderbar mag es Jhnen ſcheinen, daß
„die beiden Sekten, die unſere ganze Nation
„von Unterroken theilen, hier (in Wien) gani
„lich unbekannt ſind. Jn dieſer Stadt giebt
„es weder Coquetten noch Pruden. Wenig
„ſtens findet ſich kein Frauenzimmer, das es
„wagte, Coquetten genug zu ſeyn, um zween
„Liebhaber zugleich zu begunſtigen. Auch hab'

„ich hier noch keine Pruben kennen gelernt,
„die auf Treue gegen ihre Ehemanner An
„ſpruch machten, welche gewiß die gutmüthig—
„ſte Art von Leuten ſind, die man finden
„kann; und die gemeiniglich die Cicisbeen
„ihrer Frauen mit einem eben ſo holden
„Blick betrachten, als ob ſie ihre Abgeordne—

B te
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das Land der Eiferſucht v) vertauſchen konnen.
Jch erwarte es eine recht genaue Beſchreibung von

Schnee zu leſen, wo und wie Sie von den neun
und dreißig Artikeln**) einen nach dem andern fah—

ren lieen, ſo wie Sie ſich dem Lande der Unglau—

bigen naherten. Sagen Sie mir doch wie weit
Sie allbereits damit gekommen ſind; und was
Sie beim Pomp der hohen Meße, und bei den ent

zuken

„te waren, die ſie des laſtigſten Theils ihrer
„Arbeit entledigen. Indeßen ſind. auch ſie um
„hüchts weniger beſchaftigt, weil ſie gemei

„niglich die Abgeordneten eines andern Man
„ues ſind. Kurz es iſt hier bei jeder Dame
„eingefuhrte Sitte, iween Ehemanner zu
„haben, einen, der den Namen ttagt,
„und einen andern, der die Ehſtandspflichten

„leiſtet.,
H Nemlich mit dem Hof zu Konſtantinopel, an

den ſie mit ihrem Gemahl zu reiſen in Be
grif war.

»n) Sie ſind die Richtſchnur der hohen Kirche
in England, zu der ſich Ladd Mont ague be—
kanute:; und haben fur die Religionsverwand—
ten dieſer Kirche das nemliche ſymboliſche
Anſehen, das die Augſpurgiſche Konfeßion bei
Lutheranern, und der Heidelbergiſche Kate—
chismus, bei Reformirten hat.
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zukenden Trillern der Sonntagẽoper x) von der
Lehre und Ordnung der engliſchen Kirche dachten?
Haben Sie wirklich noch eine herzliche Hochachtung

fur Sternhold und Hopkins? Wie konnten Jhre
chriſtliche Tugenden wahrend einer ſo langen Reiſe
ausdauern? Sie haben, wie es ſcheint, ohne noch

die Granzen der Chriſtenheit zu verlaßen, ſchon die
Granzen vom Land. der Zuchtigkeit uberſchritten

und in kurzem werden Sie wohl uoch ganz andere

Dinge mit weit weniger Unwillen betrachten, als

Ar es
Sie hatte dieſe Sonntagsoper in ihrem 8ten
Brief beſchrieben, der an Popen ſelbſt ge
richtet war. Er ſcheint hier eigentlich die
Stelle im Gedachtniß gehabt zu haben:
„Glauben Sie nur nicht, daß ich durch die
„Luft dieſer papiſtiſchen Gegenden angeſtekt
„bin. Zwar hab' ich mich allbereits ſo weit
»„von der engliſchen Kirchendiſeiplin verirrt,
„daß ich leztern Sonntaas in einer Oper ge—
„weſen bin, die mir ſo ausnehmend viel Ver—
„gnugen machte, daß ich es bis izt noch nicht

„bereute, ſie geſehen zu haben..

»n) In Hinſicht auf ihre Beſchreibung einer eben
nicht ſehr zuchtigen Theatervorſtelluug, die
ſie in Wien von einer oſterreichiſchen Tra—
veſtur des Molieriſchen Amphytrio geſehen

hatte.
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es unſere hieſigen Damen zu thun im Stande
ſind. Jch hoffe indeben, daß Sie Jhre Rechnung
darnach abſchließen werden, Jhrer Religion, wenig—
ſtens bis an die außerſte Granze der Chriſtenheit
noch einige Ausdauer zu verſchafen; damit Sie doch

Jhren Kaplau, der Menſchenliebe gemaß, in einem
Lande verabſchieden konnen, wo er noch etwas zu

thun findet.

Jch zweifle gar nicht, daß man mir, wenn
ich Jhnen einſt durch dieſe Lander nachreiſen werde:
Wunders viel erzuhlen wird, mit welchem feinen
Anſtand Sie ſich an die Sitten achter Muſelman—

ner zu gewohnen wußten. Da werd ich dann
erfahren in welcher Stadt Sie Jhre Uebungen
vorgenommen haben, mit guter Art auf einem
Sopha zu ſizen, in welchem Dorf Sie einen
Turban wikeln lernten, wo Sie gebadet ha—
ben, wo Sie geſalbt wurden, und wo Sie ſich end—
lich Jhrer ſchwarzen vollgelokten Peruke entledigten.

Wie glüklich mag ſich eine junge muntere Dame
dunken, in einer Gegend leben zu durfen, wo eb

mit zu Religionsubungen gehort, ſchwindelt o
pficht zu ſeyn. Zu Belgrad werd ich horen, wie
der gute Baſſa Sie mit Freudenthränen empfan—
gen hat, wie ihn der feine Silberton bezauberte,
womit Gie die Worte Allah und Muhamed

auszu
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auszuſprechen wußten, und wie Sie mit ihm verei—

nigt, Jhren Freund recht ernſtlich erſuchten ein
Muſelmann zu werden. Indeßen mußß ich denn
wohl freilich ſeine Vermuthung fur gegrundet hal—
ten; daß ſo ein Uebertritt mit einigen Folgen fur
ihn verbunden geweſen ware, unter denen er die

Perſon ſeiner brittiſchen Majeſtat nicht ganz ſchik—

lich hatte vorſtellen fonnen.

Endlich wird man mir auch noch erzahlen,

wie Sie bei Jhrem erſten Nachtlager in Pera *x)
eine Erſcheinung von Mahomeds Paradieße hatten,

und, gluklich genug, ohne Seele wieder erwacht wa—

ren, von welchem geſegneten Augenblick an, der ſchone

Korper ſeiner vollen Freiheit uberlaßen war, um
die angenehmen Verrichtungen vornehmen zu kon—

nen, wozu er geſchafen wurde.

Es gieng mir, wie ich ſehe, bei dieſem Brief

gerade ſo, wie es mir ſchon ofters bei Jhren Unter
haltun

Herrn Worthley Montague den Gemahl dieſer
Dame, und damaligen deſignirten Abgeſand—
ten des Konigs von England, am turkiſchen
Hofe.

»vs) Eine Vorſtadt von Konſtantinopel, welche die
Hotels der Europaiſchen Abgeſandten am tur«

kiſchen Hofe enthalt.
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haltungen ergangen iſt; ich habe mich in eine gute
Laune hineingeplaudert, nachdem ich ihn in ubler
Laune angefangen hatte. Das Vergnugen an Sie

zu ſchreiben riß mich dahin. Jndeßen hangt es ja
noch immer von Jhnen ab, dieſen Brief nach Jhrer

eigenen Willtühr zu verkurzeü, indem Sie ihn nur

von ſich werfen durfen, wenn Sie'ſeiner müde ſind,
und ſo will ich ihn denn auch durch keine weitern
Entſchuldigungen verlangern.

An
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V ee
Zweiter Brief.

19* vJah kann wenig mehr zur Empfehlung meiner
Briefe an Gie ſagen, als daß ſie die unpartheiiſchen

Darſtellungen eines freimuthigen Herzens, und die
treuſten Kopien eines freilich nicht ſehr vorzug—

lichen Originales ſind. Kein Zug ſoll gemildert,
oder in ein vortheilhafteres Licht geſezt werden, um
dem haßlichen Ding ein minder haßliches Anſehen

zu geben, und Sie ſollen finden, daß es ſich in je—
dem Betracht bis zum Abſcheu ahnlich iſt. Sie
wurden ungerecht gegen mich verfahren, wenn Sie
irgend etwas, das ich von izt an ſagen werde, fur

ein Kompliment in Abſicht Jhrer oder Meiner deu—
ten wollten. Alles, was ich ſchreibe, ſoll der wahre
Ausdrut meiner izigen Gedanken ſeyn; und ich weiß
es, Sie werden es ſo wenig von mir erwarten, dat

ich in jeder der Empfindungen oder Meinungen,
die ich izt niederſchreiben will, mir bis an mein
Ende ahnlich bleiben ſoll, als Sie von irgend einem
Menſchengeſicht fodern wurden, daß es ſich nicht mehr

verandern ſollte, wenn es einmal portraitirt iſt.

Die Freiheit, die ich mir hiedurch heraus
nehme, laut zu denken, möchte freilich manchem
beweiſen, daß ich ein Thor bin, aber ſie wird doch

auch
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auch zugleich beweiſen, daß ich zur beſſern Klaſſe
dieſer Art von Leuten, daß ich zu deu ehrlichen
Thoren gehore. Da nun ohnehin das Autheil Thor

heit, das uns zugemeßen iſt, troz aller unſrer Kunſt
ſie zu verbergen, fruher oder ſpater immer aufzu
braußen pflegt, ſo iſt es meinem Bedunken nach erſt

recht thoricht ſie uberhaupt verbergen zu wollen, und

vollends ſchelmiſch, das vor unſern Freunden zu thun.

Wenn der Vorſchlag des Momus durchgeſezt wor—
den ware, daß jedes von uns ſeine Fenſterſcheibe

auf der Bruſt tragen ſollte; ſo wurd' ich ihn noch
etwas zu erweitern und die Verbeßerung dabei an
zubringen ſuchen, daß dieſe Fenſterſcheiben in ganze

Flugel verwandelt werden mochten, damit ein Manu,

wahrend er ſein Herz der ganzen Welt zeigte, gegen

ſeine Freunde noch etwas mehr zu thun vermogend
ware, damit ers ihnen, meyn' ich, in die Hand ge—
beu, und ganzlich uberlaßen konute. Jch bilde mir
ein, dan ich Sie wohl eben ſo ſehr liebe, als der
Konig Herodes die Herodias liebte, ob mirs gleich
noch nie ſo gut wurde, mit Jhnen zu tanzen,
und ich wollte Jhnen eben ſo gerne mein Herz auf
einem Teller uberreichen, als er ihr eines andern
Kopf in einer Schußel uberreichte: aber weil nun
das einmal dem Jupiter nicht ſo gefallen hat; ſo
muß ich mich wohl damit begnugen, Jhnen meinen
Geſchmak in meiner Lebensart zu zeigen, der mei—

nem
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nem Geſchmak in Malereyen ganz vollkommen ahnlich

iſt, das heißt: ſo wenig Drapperien anzubringen

als ichs moglich finde. Nicht vielleicht weil ich dach—

te, daß alle nakten Korper einen ſo feinen Anblick
darbieten wurden, als einige wenige, die ich kenne
ſondern weil es gut iſt, die Leute an das zu gewoh—

nen, womit ſie doch einmal bekannt werden mußen.
Dann werden wir es ſehen, daß die Sproden die
ſer Welt ihre ganze feine Taille blos ihren engern

Schnurleiben zu verdailken hatten, und daß ſie von
Natur eben ſo quatſchlicht als jene waren, die ſich
loßer getragen haben, oder die gar niemals ihre
Lenden umgurteten. Aber noch ein beſonderer
Grund, der Sie bewegen ſolite, mir ihre Gedan—
ken recht freimuthig zu ſchreiben, iſt dieſer, daß nach

meiner ſichern Ueberzeugung Sie niemand beßer
kennen kann als ich; denn ich finde, daß wenn an—

dere ihre Gedanken von Jhnen ausdruken, ſie noch

tief unter den Meinigen ſind, und doch weiß ich eb,

daß Sie auch mit dieſen ſchon in einem hohen Grad
aufrieden waren.

Sie mogen ſichs leicht denken, wie ſehr ich
uiich nach einem ſchriftlichen Umgang mit einer
Dame ſehnen muße, die michs langſt ſchon lehrte/

daß es moglich ſey, bet dem erſten Blik, eben ſo
wohl von Liebe als von Ehrfurcht hingerißen zu

werden
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werden, und die ſeit dieſer Zeit mich zu allem an—
derweitigen Umgang mit Frauenzimmern, und faſt

zu aller Freundſchaft mit Mannsperſonen ganz ver—
dorben hat. Sie haben mich durch Jhre Vorzuge
nur zu ſehr davon uüberzeugt; daß dem mannlichen

Geſchlecht zu ſeiner beßern Empfehlung eine gewiße
Milde, ſo wie dem weiblichen faſt alles andere fehle.

Wie oft war ich im Begrif mich in ſichern Beſiz
jener Ruhe und Sorgloſigkeit zu verſezen, die ich
ſeit langer Zeit auf dem Lande gefunden hatte, als
ein einziges Abendgeſprach mit Jhnen mich zum
Einſiedler verdarb. Bucher haben ihre Wurkung
guf mich verlohren, und ſeit ich Sie geſehen habe,
bin ich uberzeugt, daß eine Perſon lebe, die an
Weisheit alle Weiſen ubertriſt. Hatt' es doch den
Henker mit aller Weiber Weisheit; ſie kann einem

Mann zehnmal mehr zu ſchafen machen, als ſeine
eigene, und ſonderbar iſt es, daß ſelbſt die Tugend,

von Jhuen ausgeſchmukt, zu liebenswurdig fur un
ſere Ruhe wird. Sie hatten Jhre Zeit unendlich
gut verwenden konnen, wenn Sie. nur der Halfte
jener feiner Herren, die Sie geſehen haben, eine
Unterhaltung mit Jhnen geſtattet hatten. Wie ſchon
wurden ſie getauſcht worden ſeyn, wenn ſie, in der

guten Meinuung eine reizende Dame zu lieben, zu

gleich von Vernunft und Tugend durch Sie be—
ziaubert worden waren. Zwo Schonheiten mit

deren



17

deren Bekanntſchaft ſich gewiß kein Gek zu ruhmen

Urſache hat.

Die unglükliche Entfernung, aus der wir uns
zu ſchreiben genothigt ſind, entfernt zugleich eine
Menge jener Umzaunungen und ettiketiſcher Ver—

haltniße, die bei einem nahern Umgang der Wahr—
heit ofters Schaden bringen, um der feinen Lebens—

art zu ſchonen. Wir konnen nun beide ohne Erro—

then, ich von meinen Fehlern, und Sie von Jhreu
Vorzugen ſprecheini horen, denn wir unterhalten uns

ungluklicherweiſe in einem ſo grosmuthigen Stil, der
jeden Bezug auf Furcht, Scham oder Abſicht ganz

lich bei uns ausſchließt. Es wurde auch, wie mich
dunkt, eben ſo unredlich gehandelt ſeyn, wenn wir
uns, in dieſem Zuſtand von Abſonderung, gegenſei—

tig tauſchen wollten, als es fur Geiſter einer andern
Sphare ware, wenn ſie ihren ſeltenen Umgang, den

ſie mit uns haben, nach der Meinung einiger, dazu
verwenden wollten, uns arme Sterbliche mit Blen—
dungen und Tauſchungen zu hiutergehen.

Und ſo laßen Sie mich denn dieſen abgeſchloſ—

ſenen Vergleich mit einer Frage erofnen, deren
Beantwortung mich in Stande ſezen kann, ein
weit richtigers Urtheil von mir ſelbſt zu fallen, als

es die meiſten Vorfallenheiten meines Lebens zu
thun vermogend ſind. Wie war wohl mein Betra—

B gen



gen in der Stunde Jhres Abſchieds beſchaffen? Wel—
chen Grad von Theilnehmung gab ich zu erkennen,
als ich mich von dem Ungluck betroffen fuhlte;
das Sie, wie ich hofe, nie betreffen wird mich
von einer Perſon losreißen zu mußen, die ich unter
allen, die ich jemals kennen lernte, am meiſten ſchaz—

te? Denn wenn mein Abſchied nur jenem Jhrer
gewohnlichen Bekaunten ahnlich war; ſo bin ich
der großeſte Heuchler, den je der Wohlſtaud er

zeugte.

Seit Jhrer Abreis bin ich noch nie vor Jh
rem Hauſe voruber gegangen, ohne das zu fuhlen,
was wir bei dem Grabe eines Freundes zu fuhlen

pflegen, das uns blos an unſern Verluſt erinnert.

Jch denke über einige beſondere Umſtande nach,
von welchen ich bei Jhrer Abreiſe Zeuge war; uber

Jhr Betragen in jenen Augenbliken, die ich gerne
die lezten Augenblike Jhres Abſcheidens von dieſer
Welt nennen mochte; und ich werde von einem trau—
rigſuſſen Vergnügen hingerißen, wenn mit beifallt,

wie Sie dieſe Augenblike auch fur mich verwendet
haben. Da mocht ich mich nun gerne uberreden,
daß es nicht zufalliger Weiſe geſchehen ſey, ſondern

daß es eine Folge Jhres Forſchungsgeiſtes war,

der Sie, wie ich ſicher weiß, im Stande ſezt, unſere
wahren Geſinnungen von blos geheuchelten zu un—

ter



terſcheiden, nachdem Sie abſichtlich die Veran—
ſtaltung getrofen hatten, durch die ein Mann, der
gewiß der Lezte geweſen ware, der Sie verlaßen
hatte, auch der Lezte ſeyn mußte von dem Sie Ab
ſchied nahmen. Jch betrachtete Sie wirklich da—

mals eben ſo, wie die Freunde des Curtius dieſen
Helden in dem Augenblik betrachtet haben mogen/

als er im Begrif war, ſich dem Ruhme aufzu—
opfern und aus Grosmuth ſeinem Verderben ent—

gegen zu rennen. Jch mußte ihre Entſchloſſenheit
eben ſo ſehr bewundern, als ich ſie beklagte, und es

blieb mir bloß der Wunſch ubrig, daß der Himmel
jenes Urbild der Tugend, das er uns entriſſen hat,
mit all dem Gluck bekronen moge, das eine an—
dere Weltgegend darzubieten im Stande iſt.

IJch bin rc.

B2 Drit
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Dritter Brief.
5

Cch kan nie zu viele Briefe von Jhnen erhalten.

Jch argerg mich uber jedes Stukchen Papier, das
verlohren geht, und ob es gleich ein albernes Kom—

pliment ſcheinen mag, eine ſchone zunge Dame mit

der alten Sibylle zu vergleichen, ſo dunkt mich
doch daß ihre Blatter gleich jenen dieſfer Matrone
viel zu gut ſind, um den Winden ubergeben zu
werden, und doch kann ich ſie nicht Anders als ver—

mittelſt dieſer treuloſen Bothen erhalten. Bis izt
erhielt ich nicht mehr als drei derſelben, auch jene

wenigen Zeilen von Dern mit eingerechnet, die
mehr dem lesten Stoßſeufzer eines Sterbenden, als
einem Briefe ahnlich ſind.

Sie waren ſo gutig, mir in Jhren beiden
leztern ein paar Verſicherungen zu machen, die mir

ungemein gefielen. Erſtens: daß Sie mir Jhres
Gewiſſens wegen fleißig ſchreiben wurden, was auch

immer das Schicfſal Jhrer Briefe ſeyn mochte.

Zwei—

ur) Wahrſcheinlich Dover.

*x) Hinſicht auf den Schluß ihres 2aſten Brie—
fes, der an Pope gerichtet war. „Gott
„weiß es, wann ich Gelegenheit ſinden werde,

.2 Jſ—



Zweitens: daß Sie mir die Gerechtigkeit erweiſen
wollten, alles was ich Jhnen ſchreibe in den vollen
Ernſt zu verſtehen, in dem ichs wirklich meynte.
Das iſt eine Sache bei der ich keinen ſchlimmen
Verdacht auf mir bernhen laſſen kann, und wobei
ich mirs recht dringend erbitten muf, daß ſie

B3 nicht
„Jhuen dieſen Brief zugehen zu laſſen; aber
„ich habe ihn geſchrieben um mein Gewiſſen
„ou erleichtern, und Gie konnen mir nun
„wenigſtens nicht mehr vorwerfen, daß einer
„Jhrer Briefe zehn der Meinigen ausma—
„che. Dieſer Brief der Lady war
nemlich von betrachtlicher Lange, weil er eine

geographiſche hiſtoriſche Beſchreibung ihrer
Reiſeroute von Wien bis Belgrad enthielt.

Jn Beziehung auf den Anfang ihres Sten
Briefs, wo ſie Popen geſchrieben hatte.
»„Jch war noch nie ſo ſehr geneigt, wie ich
„es izt bin, alles was Sie mir ſagen, für
„reine Wahrheit aufzunehmen; und eben
„die Entſfernung, die die Dauer Jhrer
„Freundſchaft ſo unwahrſcheinlich macht, hat
„meinen Glauben an ſie ſehr verſtarkt. Jch
„finde daß ich, was Sie mir auch bis
„her zutrauen mochten, eine groſſe Nei—
„gung habe, an Wunderwerke zu glau—
„ben.'“
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nicht für Scherz ausgelegt werden mochte. Es
müßte mich wirklich nicht wenig argern, wenn Sie
irgend eine meiner Aeuſſerungen blos fur Wiz auf—

nehmen wollten, die nichts anders, als die natur—

liche Ergieſſung eines Herzens iſt, das durch ſeine
Hochachtund gegen Sie ſo viel gebeſſert wurde.

Nun Sie michs aber ſelbſt verſicherten, daß Sie
meinen Worten geziemenden Glauben beimeſſen, ſo

will ich mir. auch mit der Hofnung ſchmeicheln,
daß die Ausdruke, deren ich mich bediente, nicht ganz

untrene Dollmetſcher meiner Gedanken waren.

Mochte doch Jhr Glaube an alle Wahrheiten
recht befeſtigt werden, die ſo unumſtoßlich ſind, als es

dieſe iſt; Dann durften Sie gewiß niemals furch—
ten zur Bigotte zu werden, wenn Sie ihn auch bis
zu ſeinem hochſten Grad verſtarken ſollten.

Wenn ſie das Herz ſehen konnten, das mit
Jhnen ſpricht, ſo würden ſie es gewiß fur ein al—
bernes gutmuthiges Ding halten, das gar manche
Eigenſchaften an ſich hat, die eben ſo wohl halb
verlacht und halb geſchazt zu werden verdienen, als

die Eigenſchaften der meiſten andern Hersen in der

Welt.

Seine große Schwachheit in Abſicht Jhrer,
iſt die Vernunftmaßigſte unter allen Schwachheiten

der Natur. Denn, glauben ſie es nur, dies Herz

iſt



iſt gar nicht einem Waarenlager ahnlich, das mit
eigenen Gutern angefullt, oder auch voll leerer

Facher iſt, die blod zum Aufbehaltniß deßen be
ſtimmt ſind, was durch Ehrgeiz oder Eigennuz da—
rein gelegt werden mag. Jede Zollhreite ſeines Jnn
halts iſt an meine Freunde vermiethet, und ſo wird

eb denn gewiß nicht an einem Winkel fehlen, wo

Jhre Jdeen ſo warm und ſicher liegen konnen, alb
irgend eine Jdee“in der Chriſtenheit.

Wenn unſere Euntfernuug wie Sie esb
gefalligſt auszudruten belieben Jhren Glauben
an meine Freundſchaft vermehrt, ſo verſichere ich

Sie, daß ſie meinen Begrif von Jhrem Werth ſo
ſehr erhoht hat; daß ich Jhrentwegen anfange gans

ruchloß zu werden, und daß ich wunſche, es mochte
ſich Jhrer Weiterreile lieber Krieg und Verderben
im Wege legen, damit Sie nur, auf Kolſten eineb
ganzen Volkes, bald wieder zu un kamen.

Giebt es denn gar kein Mittel Sie in Frie—

den wieder in den Schooß Jhres VPaterlandes zu—

rukzubringen? Jch hore daß ſie ſchon bis ge

B 4 komEr meynt wahrſcheinlich Hanover, wohin die
Lady von Wien aus gereißt war, ohne indeſ—
ſen einen Beſuch in dem ihr nun um vieles
nahern England zu machen, wie es ihre dor—

tigen Freunde erwartet hatten. M. ſ. ihren

azten Brief an Lady Renn
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kommen ſind. Bliken ſie nur blos zuruke um zwei
mal zu ſterben? Und ſo iſt uns denn Euridice zum
zweitenmal vom Reich der Schatten entrißen wor—

den. Hat es jemals ein Sterblicher Urſache ge—
habt ſeinen Konig zu haßen, ſo hab ich es; fur
den es ein beſondereb Sthikſal iſt, immer der ein
zige Unſchuldige zu ſeyn, der durch ſeine Verfügun—

gen zu leiden, hat, ſowohl bey ſeiner Regierung
zu Hauſe, als bey ſeiuen Unterhaudlungen im Aus—

land.

Wenn ſie uns denn verlaßen mußen, fo wünſch'

ich wenigſtens, bit Sie den Brt Jhrer Verbannung
auf dem augenehmſten Wege fiuden mögen; ich
meyne: daß ſie alle Pfade deſſelben mit Roſen und

Vyrthen beſtreut, und ſich von tauſend Gegenſtan
den umgeben ſehen mogen, die Sie augenehm ge—

nug finden kounen, um Jhnen England minder wun—
ſchenswerth zu machen. Fur mich ware es izt kein ei

gennuziqger Wunſch,, daß England Reize habe, denn“

es iſt hochſt wahrſcheinlich, daß es mich bald ſo
ſchlecht behandein wird, daß ich ihm ſelbſt zu ent—

taufen ſuche. Und ſollt ich wohl auch eine Gegend
mein Vaterland nennen kounen; wo ich nicht einmal

eines fußbreits von vaterlicher Erde fur mein Ei—

genthum halten darf?! Aber es mag mir zu
einigem Troſt dienen, daß, wenn die Pflicht der

Klug
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Klugheit von mir fodert, mein Vaterland verlaßen
zu müßen, die ſchazbarſten Guter, die mich an daf—

ſelbe feßeln konnten, noch vorerſt daraus entfernt

werden.

O wie gerne wollt' ich Sie in uberra—
ſchen und der Gefahrte ihrer Reiſe ſeyn? Jede
vernunftige Unterhaltung, iede angenehme Ausſicht

würde einen verdoppelten Reiz fur mich gewinnen,

weunn ich ſie mit Jhnen theilen konnte. Jch wurde

Sie wenigſtens bis an die Seekuſten begleiten, um
den Seegeln, die Sie umns entfuhrten, meine les—

ten Blike nachzuſenden. Doch! vielleicht darf ich
es nicht lauge mehr beſorgen, hinter Jhnetn zuruke

bleiben zu mußen, und in einem Lande zu leben, wo

ich andere eben ſo ſehr von den Schurken meiner Re

ligion verfolgt ſehe, als ich von den Schurken der

Jhrigen verfolgt werde. Und es iſt gar nicht un
moglich, daß ich in Kurzen nach Aſia entlaufe, um

dort Freiheit zu ſuchen; denn wer wollte wohl nicht

lieber ein freier Mann bey einer Nation von Scla—

ven, als ein Sclave bey einer Nation von freien

Leuten ſeyn.

Jn allem Ernſt geſprochen, wenn ich Jhre
Reiſerouten wußte, und die genaue Zeit Jhres Auf

B— ent
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enthalts an iedem Ort; ſo würd ich, dent' ich,

gewiß ſo gluklich ſeyn, Sie kunftiges Fruhiahr zu

ſehen.

Jch ſchlieſſe mit dem frommen Wunſch: „daß

Sie Gott zu uns, oder daß er mich zu Jhnen
ſenden wolle. Jch bin?c.

Vier—



27

Vierter Brief.
Se ſollen mich laſtiger fur ſich finden, als je—

mals Brutus ſeinen boſen Genius gefunden hat.
Jch werde Jhnen an mehr als einem Plas erſchei—
nen und Sie noch oft an mich erinnern, ehe Sie
nach ihrem Philipp kommen. Dieſe Schatten von
mir meine Briefe werden Sie von Seit
zu Zeit umſchweben, und Jhnen einen Mann wie—
der ins Gedachtniß bringen, der wahrlich viel von
Jhnen zu leiden hatte, und dem Gie ſo gar ſeine
ſin dſte Frende Jhren Umgang raubten. Der
Vortheil Jhre Geſinnung zu erfahren, wahrend
ich Jhnen die Meinige entdekte, war mir immer
ſehr ſchazdar, ſelbſt bei der Gefahr, der ich mich
durch ſolche Entdeckungen ausſezen mußte, Jhnen
meine Albernuheit zu ofenbaren. Sie belohnten dann

einen ahnlichen Beweiß meines Vertrauens gegen
Gie, in eben dem Augenblick, in dem Sie ihn erhal—
ten hatten; denn Sie vergnugten oder unterrichteten

mich in der Ninute, da Sie mir antworteten. Jet
muß ich mich mit langſamen Erwiederungen begnu—

gen. Jndeßen iſt es einige Genugthuung fur mich,

daß Jhre Gedanken auf Papier mir einen etwas
dauerndern Beſiz verſtatten. Jch werde izt wenig

ſtens



ſtens nicht mehr Urſache finden einen Verluſt zu
beklagen, der mir ſchon ofters manchen Kummer
machte, den Verluſt einer Sache, die Sie mir
ſagten, umnd die ich ungluklicher Weiſe vergeſſen

habe. d 1

Jn allem Ernſt geſprochen, Madam, wenn

ich ſo oft an Sie ſchreiben ſollte, als ich an Sie
denke, ſo mußt ichs taglich thun. Jch begleite Sie
im Geiſt auf allen Jhren Wegen: ich folge Jhnen

durch alle Stationen in Reiſebuchern nach, und
durch die Lauge ganzer Folianten bin ich fur Sie

in Beſorgniß. Sie verurſacheu es, daß mich, bei
allen uberſtandenen Gefahren langſtverſtorbener Rei—

ſender, ein kalter Schauer uberlauft, und wenn ich
von einer wonnevollen Ausſicht oder einer angeneh—
men Gegend leſe; ſo hof ichs bloß um Jhrentwillen, daß

ſie noch vorhauden iſt. Jch erkundige mich ſo genau

nach der Beſchaffenheit der Straßen, der Beluſti—
gungen, der Geſellſchaften in ieder Stadt und Ge—
gend durch die Sie reiſen, als ob ich Sie in nuch—
ſter Woche einholen ſollte. Kurz, Madam, niemand

kann ſich fleißiger an Sie erinnern als ich; auch
nicht einmal Jhr Schuzengel wenn Sie nemlich

einen haben und ich will ſo viel Papiſterey zu
laßen, mirs zu denken, daß Sie unter der Aufſicht
eines Weſens ſtehn, das Jhren Werth beßer kennt,



Sd7d 29

als Sie ſelbſt. Jch bin geneigt zu glauben, daß
der Himmel einem Frauenzimmer niemals ſo viel
Vernachlaßigung ihrer ſelbſt, oder auch ſo viel Ent.

ſchloſſenheit verſtattet habe, ihr Schaden zuzufügen;

aber ich bin autch fromm genug zu glauben, daß

dieſe Eigenſchaften ihre Ehre und ihr wahres Glut

zur Abſicht haben.
JIhr erſter kurzer Brief beweißt mirs blok

daß Sie noch am Leben. ſind. Er erinnert mich an

die erſte Taube, die zu Noah zurukekehrte, und
ihm die Natchricht brachte, daß ſie außen keine Ru—

heſtatte gefunden habe.

Es kann mir weiter nichts darinn gefallen,
außer der Verſicherung, daß Sie der Seekraukheit
gluklich entgungen ſind. Jch wunſche das mir Jhr
nachſter Brief alles Vergnugen geben moge, deßen

er fahig iſt, das heißt: eine genaue Beſchreibung
des Vergnugens, das Sie ſeibſt genoßen haben.

Sie

H Anſpielung auf einen Brief, der ſich nicht in
der Sammlung von den Briefen der Lady
befindet. Er ſcheint kurz nach ihrer Abreiſe
aus England entweder zu Rotterdam oder
Haag geſchrieben worden zu ſeyn, von welchem
erſtern Ort ſie wenigſtens in einem Brief an
ihre Schweſter die nemliche Verſicherung
machte von der Pope ſogleich im folgenden
Abſaz ſpricht. M. ſ. ihren iſten Brief.
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Sie konnen keine Entdekungen machen, die mir
halb ſo ſchazbar waren, als iene die Sie an Jhrem
eigenen Herzen machten. Jn allen Staaten und
Konigreichen, die Sie durchreiſen, findet ſich nichts

das meine Neugierde oder Theilnehmung ſo ſehr an
ſich feßeln konnte, als das was Sie ſelbſt betrift;

denn aufrichtig zu ſprechen: Jhre Wolfarth
liegt mir mehr am Herzen als iene der
ganzen Chriſtenheit.

Jch bin es uberzeugt, daß ich wenigſtens die
Warheit, wenn auch nicht die Billigkeit dieſes Aus

ſpruchs zu beweiſen im Stande ware. Die Ver—
dienſte verſchiedener Religionen und Regierungs—

formen ſind noch immer ſehr dunkel fur uns, oder
ſie bleiben doch wenigſtens ſtets noch zweifelhaft.

Von Privattugenden hingegen laßen ſich viel beßere

Beweiße angeben. Jch kan daher wohl einſehen,
durch welche Verdienſte eine Privatperſon zu einem

großern Gluk berechtigt iſt, als eine andere; aber
wodurch es eine ganze Nation verdienen ſollte die

Beſiegerin oder Unterdruterin der andern zu wer—
den iſt mir lange nicht ſo deutlich. Sie weir—
den vielleicht ſagen; daß es mir am ofentlichen
Geiſt fehle? Ey mag es doch! laßen Sie mir
immer meine zu große Zartlichkeit, meine Privat—
rukſichten oder meinen zu engen Geſichtstreiß; aber

erlauben Sie mir auch, daß ich zu gleicher Zeit

die



die Ueberzeugung bei mir unterhalten darf, daß ein
Nann, dem es hieran mangelt, eigentlich gar nie

den bfentlichen Geiſt haben kan. Deun
mich der Worte eines meiner Freunde zu bedienen

derienige, welcher noch nie einen Menſchen geliebt
hat, kann gewiß nicht zwauzig tauſend lieben.

Herrn Cen hab ich Jhren Brief mitgetheilt.
Er denkt und ſpricht gerade ſo von Jhnen wie
es ſeyn ſoll. Das heißt nemlich: wie ich ſelbſt.
Und man glaubt ia gemeiniglich, daß das, was man

ſelbſt thut, gerade ſo gethan ſey, wie es ſeyn
ſoll. Seine Geſundheit und die Meinige iſt mun
ſo vollſtandig, daß wir von ganzer Seele wunſchten,
Sie mochten Augenzeugen davon ſeyn. Wir kom—
men nie zuſammen ohne uber Sie zu trauern. Wir

leiſten Jhrem Andenken eine Art von wvochent—
licher Verehrung, wo wir Sie mit Rednerblumchen
beſtreuen, und Jhrem Namen ſolche Libationen brin

gen, datz ſie wahrlich ſehr profanirt werden wur—

den, wenn man ſie ein bloſes Geſundheittrin—
ken nennen wollte. Der Herzog von B m

iſt

Wohl niemand anders als der Dichter Con—
creven, ein gemeinſchaftlicher Freund des
Pope und der Lady.
Vermuthlich der Herzog von Birmingham,
ein ſehr eifriger Verehrer der Frau von
Montague.
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iſt bisweilen der Oberprieſter bei dieſen Lobopfern.
Und ich glaube uberhaupt, daß die Zahl der Manns
perſonen, die Jhre Abreiſe betrauern, eben ſo groß

ſey, als die Zahl der Frauenzimmer, die es nicht
thun. Denn Sie wißen es, daß es nur allzuvie—
len Perſonen Jhres Geſchlechts an richtigem Ver—
ſtand fehle und daß es Jhnen daher auch, ſehr natur—
lich, an wahrer Grosmuth fehlen muß. Sie hin

gegen haben von beiden ein ſo reiches Antheil erhal-

ten, daß ich es verſichert bin, Sie werden ihnen ver—
zeihen, denn was man verachtet, kan man wohl

leicht vergeben. Was mich insbeſondere be
trift, ſo haß ich viele Frauenzimmer Jhrentwegen,

und alle ubrigen haben wenigſtens gar viel von

ihrem Reiz fur mich verlohren. Daran ſind nun
Sie die einzige Urſache! O mocht' es doch an
Jhnen durch alle jene Segnungen von irdiſchem
Gluk gerachet werden, die, nach den Ausſprüchen

der Theologen, die Quelle unſers Elends ſind.
Denn ſind Sie nur vorerſt in dieſer Welt recht
gluklich geworden, ſo darf ich es von Jhrer Tugend
mit voller Zuverſicht hofen, daß Sie es in jener
Velt gewiß nicht minder ſeyn werden. Jch bin 2e.

 a
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Erſter Brief.

An Lady

Den 1z Janner 1715 i6.
ſo

55
Ach ſehe endlich aus Jhrem geſtrigen Brief, daß

Jutigfer Der ſich eutſchloſſen hat, den alten fetten
Vikarius zu heirathen. Sie war freilich immer ſehr
orthodor, und Sie wißen, daß Sie gewohnlich vom
Sacheverel als einem apoſtoliſchen Heiligen ſprach

der mit St. Paulus wenigſtens einen und eben
denſelben Plaz behaupten mußte, wenn er auch
nicht eine Steige ober ihn zu ſezen ware. Judeſ—
ſen iſt mirs doch noch immer zweifelhaft, ob Jung
fer Des bei gegenwartiger Verbindung nicht noch

etwas mehr auf den Mann als auf den Apoſtel
ſieht. Ob ſie gleich ſchon vierzig Jahre zahlt, ſo
kann ich Jhnen doch verſichern, daß ſie nichtsweniger

als kalt und unempfindlich iſt; ihr Feuer mag vtel—
leicht unter der Aſche glimmen, aber es iſt bei wei—

tem noch nicht verloſcht. Laßen Sie ſich nicht durch
ihre ſprode fromelnde Miene tauſchen, meine Theu—

rte! Warme Eragießungen der Andacht ſind eben
kein zweideutiges Merkmal warmer Leidenſchaften:;

uberdieß weiß ich auch als eine Thatſache (deren

C a Beweiſe
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Beweiſe ich Jhnen einmal mundlich geben wili) daßß
unſere gelehrte, heilige Sprode außerordentlich da—

fur geneigt iſt, die Mittel anzuwenden, die in
dem erſten Befehl an unſere Stammeltern voraus—

geſezt werden, mag auch ihr Erfolg ſeyn, wie er
wolle. Der Vikarius iſt freilich auſerit ſchmuzig.
So eine rothe, ſchwamige, pfinnige Naſe: So ein
ſchieleuder Blik! kurz er iſt uber allen Aus—
druk hablich; und was ihn ganz naturlich fur ein
Frauenzimmer von der Leibesbeſchafenheit, und den

Neigungen der Jungfer Duk am meiſten widerlich
machen ſollte, iſt der Umſtand; daß er ſchon bei

Jabren iſt. Auch ſeh' ich wirklich gar nicht ein, wie
ſie miteinander leben konnen. Er hat nicht einmal
volle zoo Thlr. iahrlicher Einkunfte, ſie, ein ganz

unbedeutendes Vermogen; und ſo werden ſie daher.

genöthigt ſeyn von Liebe und Kirchenhiſtorie zu
zehren, das, ohne eine angemeßene Mixture von

Beef und Puddung, nur eine ſehr magere Koſt
fur ſie werden wird. Jndeßen hab' ich unſern
Freund, den Kirchenpatron des Vikarius, erſucht,
ihnen eine gute Pacht zu laßen; und wenn nur
Jungfer Dkk, ſtatt ganze Tage mit der Lekture
des Collier und Hicks, und mit elenden Ue—
berſezungen aus dem Plato oder Epiktet zu
vertandeln, lieber den Eutſchluß faßen will, ſich

ihres Hausweſens anzunehmen, und ihren Milch—
keller!



keller zu beſorgen, ſo mag es immer noch ſo lei—
dentlich gehen. Es ſcheint eben nicht, daß ihre zart
liche Liebe ihnen viele ſuße Puppchens geben wird,

fur die ſie Sorge tragen mußten.

Jch begegnete geſtern dem Liebhabder, als er
in einem ſchmuzigen Schlafrok, mit einem Buch
unterm Arm, ins VBierhaus gieng, um den Club zu
unterhalten; und da Jungfer Dux eben bei mir war,

ſo zeigt' ich ihr das reizende Geſchopf: ſie wurde roth

und ſah damiſch aus; citirte aber doch eine Stelle

aus dem Herodot, wo es heißt, daß die Perſer
lange Schlafroke trugen. Es laßt ſich wirklich fur
den Heirathsgeſchmak mancher unſerer Frauenzimer

kein beßrer Grund angeben, als fur den Appetit
Jhrer Nachbarin, die unter Kreide und Kohlen eine
ſo gewaltige Verwuſtung anzurichten pflegt, wenn
ſie ihr in die Hande fallen.

So wie die Heirath Kinder hervorbringt, ſo
bringen auch die Kinder Sorgen und Zwiſtigkeiten
hervor, und Zwiſtigkeiten gehoren (wie uns wenigſtens

alte Junggeſellen und alte Jungfern verſichern) zu den

Gubigkeiten des Eheſtands. Sie ſagen mir, daß un—
ſere Freundin, die Madame«n endlich einmal mit ei

nen Sohn beglukt wurde, und daß ihr Maun
ein großer Philoſoph (wenn man ſeinem eignen
Zeugnis trauen darf) darauf dringt, daß ſie ihn

C3 ſelbſt
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ſelbſt ſäugen ſoll? Sie fragen mich um meine Mei—
nung uber dieſe Sache; und aufrichtig mit
Jhnen zu ſprechen, ich glaube in der That, daß
die Foderung des Herrn ***z etwad unbeſonnen
iſt, weil ſeine Frau eine ungemein ſchwachliche
Leibesbeſchaffenheit, und eine ſehr murriſche Laune

hat. Ein wahrer Philoſoph wurde auf ſolche Um—
ſtande Rukſicht nehmen, aber ein Pedant wirft uns

immer ſein Syſtem am Kopf, und wendet es, auf
gleiche Art, bei allen Dingen, allen Zeiten, und
allen Fallen an; eben ſo wie ein Schneider, der ein
Kleid nach ſeinem Gutbefinden machen wollte, ohne

das Maas oder die Geſtalt der Perſon in Betracht

zu ziehen, die es tragen ſoll. Alle dieſe feingeſpo—
nenen Beweiſe, die er aus der Natur hergenommen

hat, um Sie zum Stillſchweigen zu bringen, haben
bei imir, wie ich Jhnen zugeſtehen muß, nur gar
wenig Gewicht. Die Natur iſt freilich ein ſehr
glanzender Aukdruk, und gewis von einer großen

Bedeutung, wenn er recht verſtanden, und gehorig
angewendet  wird; aber es fallt mir unertraglich,

wenn ich boren muß, daß man ſich deßelben bedient,

und Dinge zu vertheidigen, die dem geſunden Men—

ſchenverſtand entgegen ſind. Jſt denn nicht die
Natur in vielen Sachen durch die Kunſt modificirt?
war ſie nicht dazu beſtimmt? und gereicht es nicht

zum Wohl der meuſchlichen Geſellſchaft, daß ſie es

iln
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iſt? Mar' es Jhnen denn wohl angenehm, wenn
Jhr Herr Gemahl ſeinen Bart ſo lange wachſen
lieje, bis er genothigt ware, das Ende deſſelben in
ſeine Taſche zu ſteken, weil dieſer Bart eine Gabe

der Natur iſt? Die Jnſtinkte der Natur mar
chen uns weder Schneider, noch Weber, noch Puz
macherinnen, noch Waſcherinnen zum Bedurfnis, und

doch iſt mirs lieb, daß wir nicht nakend herum
laufen durfen, wie die Hottentoten. Aber bei
meinem Gegenſtand zu bleiben, ſo geb' ich zu, daß

die Natur die Mutter mit Milch verſehen hat, um
ihr Kind zu ſäugen; aber ich behaupte auch zu
gleich; daß, wenn ſie irgend anderswo eine beßere

Milch finden kann, ſie dieſer, ohne Anſtand, den
Vorzug geben mube. Jth ſehe gar nicht ein, warum
ſie ſich mehr Bedenken machen ſollte dies zu thun,
als ihr Herr Gemahl, die klare Quelle zu verlaßen,

mit der ihm die Natur beſchenkte, um ſeinen Durſt

mit ſuüßem Bier, mit Opporto, oder rothen Wein
zu ſtillen. Weun freilich Madam *n ein geſundes,
kraftvolles Frauenzimmer ware, das ſich mit einfacher

Koſt begnügte; ſich regelmaßiger Leibesubungen be

diente; zur gehorigen Zeit der Ruhe genoße; und
frey von allen heftigen Leidenſchaften ware, (das/

wie Sie und ich wißen, ihr Fall eben gar nicht iſt,)
ſo konnte ſie wohl immer eine gute Saugamme fur

ihr Kind ſeyn. Aber beim gegenwartigen Verhalt

C4 nis
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nis der Dinge, denk' ich in der That, daß die
Milch einer geſunden, hubſchen Kuh, die ruhig auf

ihrer Wieſe weidet; nicht Ragouts verſchlukt; nicht
Ratafia trinkt: ſich nicht beim Quadrille argert;
oder bis drey Uhr Morgens am ESpieltiſch ſizt,
durch Gewinn zur Freude emporgeſchraubt, und
durch Verluſt in Verzweifſlung geſturzt; ich denke,/
ſage ich; daß die Milch einer ſolchen Kuh, oder
einer Saugamme, die ihr ſo nahe kame, als moglich,

dem iungen Ritter zu einer weit bebern Nahrung
dienen wurde, als ihre eigene. Jſt es wahr, daß
das Kind der Nutter Leidenſchaften mit ihrer Milch
in ſich ſaugt, ſo ware das ein ſtarkes Argument zu
Gunſt der Kuh, wenn Sie anders nicht furchten,
daß der iunge Ritter ein Kalb werden mochte.
Aber wie viel Kalber giebt es nicht im Staat und
in der Kirche, die alle mit ihrer Muttermulch erzogen

worden ſind.

Jch verſpreche Jhnen heilig Jhren lezten Brief
niemand mitzutheilen. Was Sie von zween rebelli—
ſchen Herren ſagen, glaub ich gerne; aber ich kann

weiter nichts zur Sache thun. Wenn meine Ent—
wurfe nicht vereitelt werden, ſo hof' ich Sie noch

vor Verlauf eines Monaths zu ſehen. Empfehlen
GSie mich dem Herrn Magiſter Blackbeard.
Er ilſt ein herzensguter Mann, aber ich ſah in mei—

nem
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nem Leben kein ſo menſchenfreundliches und zartli—

ches Herz, wie das Seinige iſt, unter einem ſo
außerſt intoleranten Geſicht verborgen. Jch denke
(unter uns geſprochen), daß die Smithſieldsprieſter,
die die Proteſtanten zur Zeit der Konigin Maria
verbrannten, eben ſolche Geſichter hatten, wie der
Nagiſter. Wenn wir Papiſten waren, ſo würd' ich
ihn recht gerne zu meinem Beichtvater wahlen;
ſeine anſcheinende Strenge wurde mir und Jhnen
einen großen Ruf der Heiligkeit verſchaffen, und ſeiun

gutes, nachſichtvolles Herz, ware auch gerade das,
was wir zur Bußße und zur Seelenleitung nothig

hatten.

Leben Sie wohl, meine theuere Lady. u. ſ. w.

J

agn

Cr Zwei
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V C

Zweiter Brief.
An den Abt.

Wien den 2. Janner A. St. 1717

OoJch bin nun wirklich des Wiener Lebens uberdruſ—

fig. Zwar bin ich keine Feindin von Zerſtreunn
gen und vom Herumſchwarmen, und noch weniger von

Ergozlichkeiten und von Beluſtigungen; aber ich kann

doch auch Beluſtigungen nicht lange dulten, wenn
ſie vom ſteifen Zwang gefeßelt ſind, und die Miene
des. Syſtems an ſich haben. Wahdhr iſt es indeßen,
daß ich hier in einige ſehr angenehme Verbindun—

gen kam, und daß ich, was Sie noch mehr wundern

wird, gauz beſonders viel Vergnugen au meinen
ſpaniſchen Bekanntſchaften finde, dem Grafen Oro—

peſa, und dem Geueral Puebla. Dieſe beiden
Edelleute ſtehen beim Kaiſer ſehr in Gnaden; und
doch ſcheinen ſie irgend ein Unglük zu bruten. Der

Madrider Hof kaunn nicht ohne Kummer auf die
Lander ſehen, die durch den Utrechter Frieden von

der ſpaniſchen Monarchie losgeriben wurden, und
ſcheint ſich ſehnlichſt Gelegenheit zu wunſchen, ſie

wieder zu bekommen. Aber das iſt eine Sache,
um die ich mich nur gar wenig beküummere;

mag
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maa doch der Hof Recht oder Unrecht haben, genug
daß ich ſeine Miniſter, die beiden Grafen, ungemein
verehre. Jch ſpeißte vor einigen Tagen mit ihnen

bei Graf Wurmbrand, einen Hofrath und Ge—
lehrten, der hier in allgemeiner Achtung ſleht. Aber
der erſte Mann dieſes Hofes, in Punkt der Kanut

nibe und Fahigkeiten, iſt gewis Graf Schlik,
Oberkanzler von Bohmen, deßen unermeßliche Bele—

ſenheit mit feinem Geſchmak, und reifer Beutthei
lungskraft verbunden iſt; er iſt ein erklarter Feind

des Prinz Eugen z, aber ein ſehr warmer Freund
des ehrlichen hizigen Marſchalls Staremberg.
Eine der vollkommenſten Mannsperſonen, die ich
iu Wien geſehen habe, iſt der iunge Graf
Tarraco, der den liebenswürdigen Prinzen von
Portugall begleitet. Jch bin allbereits in beide ver—
liebt, und wundere mich an zween Junglingen, die
außer ihrem Vaterlaud bisher noch nichts geſehen

haben, ein ſo feines Betragen, uund ſo viel freymu—

thige, und edle Geſinnungen zu bemerken. Der

Graf iſt gerade ſo ein Katholit, wie Sie; er
hat bei den hieſigen frommen Schoönheiten ungemein

großen Zutritt; ſeine erſten Liebeserklarungen
macht er immer in den ſüßen Tonen jener get—
ſtigen Liebe, die ehemals durch den erhabenwollu—

ſtigen Fenelon und der zartlichen Madam
Gju ion geſungen wurden, und durch die ſie. das«

Feuer

—S S

SJ
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Feuer einer fleiſchlichen Liebe auf gottliche Gegen—
ſtande übertrugen: gerade ſo fangt auch der Graf

mit dem Geſiſt an, und endigt gemeiniglich mit
dem Fleiſtch, wenn er ſich um heilige Jungfrauen
bewirbt.

Geſtern kam ich mit dem beruhmten Dichter
Rouſſeau in Bekanntſchaft, der hier unter dem
beſondern Schuz des Prinz Eugens lebt, durch
deßen Freigebigkeit er unterhalten wird. Er ſteht
hier im Ruf eines Freigeiſts, und, was ihn in mei—
ner Achtung noch mehr herabſezt, eines Manues,
deben Herz nichts bei den Lobſpruchen fuhlt, die

er in ſeinen Gedichten der Tugend und Ehre er—
theilt. Jch ſchaze ſeine Oden außerordentlich;
ſie ubertrefen bei weitem alle lyriſchen Produkte
unſrer engliſchen Dichter, von denen nur wenige in
dieſer Art von Poeſie einiges Aufſehen machten.
Jch finde nicht, daß es hier einen großen Ueberfluß an

Gelehrten gabe; zwar halten ſich zu Wien eine gewal—

tige Menge von Alchymiſten auf, die ſich den Stein

der Weiſen zum segenſtand ihres Eifers, und ih—
res Wißens machen; und alle, welche ſich durch Lekture

und Fahigkeit uber den Pobel emporhebeu, haben

ihren ſoll ich ſagen Aberglauben oder Fanatiſ—
mus? von der Religion auf die Chymie geleitet,
und glauben an eine neue Art von Trayſubſtantia-

tion
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tion, die die Layen eben ſo bereichern ſoll, als
die andre Art die Prieſter bereicherte. Dieſe an
ſtekende Leidenſchaft hat allbereits einige große

Haußer zu Grunde gerichtet. Es iſt kaum ein
Mann von Vermogen, oder nach der Mode zu ſinden,

der nicht einen Alchymiſten zu ſeinem Dienſt hatte,/

und auch ſogar der Kaiſer ſoll in Geheim kein
Feind von dieſer Thorheit ſeyit, ob er gleich dafur
Sorge trug, dem Publiko davon abzurathen.

Prinz Eugen war ſo hoflich mir geſtern
ſeine Bibliothek zu zeigen; wir fanden ihn in Ge—

ſellſchaft des Rouſſeau und ſeines Lieblings
des Graf Bonnevals, der ein wiziger Mann iſt,
und hier fur einen ſehr kühnen unternehmenden

Geiſt gehalten wird. Die Bibliothek iſt, ohne
zahlreich zu ſeyn, gut gewahlt; da aber der Prinz
nur ſolche Ausgaben in dieſelbe aufnimmt, die den
Blik durch außere Schonheit feßeln, und gleich

wohl ungemein viel trefliche Bucher nur jehr mit—

telmaßig gedrukt ſind, ſo verurſacht dieſer etwas
ubertriebene und verzartelte Geſchmak, manche un—

angenehme Luken in ſeiner Sammlung. Die Bu—
cher ſind auf das prachtigſte in turkiſch Leder einge—
bunden, und zween der beruhmteſten Buchbinder wur

den ausdruklich von Paris verſchrieben, um dieſe

Arbeit zu ubernehmen. Bonneval ſagte mir
im
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im Scherz, es fanden ſich einige Quartanten uber die

Kriegökunſt in dieſer Bibliothek, die in Spahis
und Janitſcharen Haute eingebunden waren,
und dieſer, wirklich nicht uübel angebrachte, Scherz,

erwekte ein heitres Lacheln auf dem Geſicht des
beruhmten Kriegers. Der Prinz, der ein Kenner
ſchoner Kunſte iſt, zeigte mir, mit beſonderm
Vergnugen, die beruhmte Portrait Sammlung, die

ehemahls dem Fouguet zugehorte, und die er um
einen ubermabig hohen Preiß an ſich kaufte. Er
vermehrte ſie mit einer betrachtlichen Anzahl neuer

Portraite, ſo daß er izt, in dieſer Art, eine Sammlung
beſizt, wie man kaum in dem zehnten Kabinet von Eu—

ropa finden wird. Wenn ich Jhnen dieſe Zahl beſtimm
te, lo wurden Sie ſagen, daß ich einen unverſchamten

Gebrauch von der Erlaubniß zu lügen mache, die uns

Reiſenden von der Nachſicht gutmuthiger Leſer,
mehr oder minder, verſtattet wird.

So eben kommt Graf Tarraco. Er iſt
die einztge Perſon, deren Beſuch ich, bei meinem
allgemeinen Verbot, dieſen Vormittag niemand vor
mich zu laßen, angenommen habe. Ach glaube
Sie lacheln zu ſehn; aber glauben Sie es nur,
es iſt noch nicht ſo weit mit mir gekommen, daß ich

einer Abſolution benothigt ware. Indeben, da das
Meuſchenherz voll Tute, und der Graf voll Anmuth

iſt
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iſt, ſo dachten Sie vielleicht; daß wenn ich auch
ſchon keiner Abſolution bedurftig ſey, mir nichts—
deſtoweniger ein Indulgenz ganz gut zu ſtatten kom

men konnte? Nichts von allen dem? Aber,
da ich eine Kezerin bin, und«. Sie eben nicht mein
Veichtvater ſind, ſo brauch' ich mich auch uber dieſe

Sache nicht weiter zu erklarei. Des Grafens
Beſuch hat einen Ball zur Abſicht: Noch mehr,
Vergnügen! oich werde noch ganz ſchwindlicht.
Leben Sie wohl!

Jhre u. ſ. w.

adc ie

Dritter
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V 5

Dritter Brief.
An Herrn Pope.

Den m Sept 171J 7.Bein Abgang meines lezten Briefs an Sie war

Belgrad noch in den Handen der Turken,
aber izt hat es ſeine Beſizer verandert, und iſt in
den Handen der Kaiſerlichen. Ein Janitſchar der,
(mit Flugeln des paniſchen Schrekens, wie es ſcheint)

von der turkiſchen Armee bei Belgrad, in neun Ta
gen zu Konſtantinopel eintraf, uberbrachte Herru

Worthley die Nachricht eines vollſtandigen
Siegs den die Kaiſerlichen, unter Anfuhrung

des

v) Dieſe ſo betrachtliche Feſtung, die eine gauze
Armee von 40000 Mann zu Beſazungstruppen
hatte, ergab ſich den 13 Auguſt 1717 auf Al—
kord, und wurde den 22 darauf von der noch
zoooo Mann ſtarken turkiſchen Garmiſon ver
laßen.

»n) Herrn Worthley Montague, dem da—
maligen engliſchen Ambaſſadenr am turkiſchen
Hof, und Gemahl der Perfaßerin dieſer Briefe.

aee) Dies war einer der entſcheidenſten und ruhm—
vollſten Siege der kaiſerlichen Waffen im da
maligen Kriege. Der Verluſt an Todteun
wurde bey demſelben von Seiten der kaiſerli—

chen



des Prinz Eugenz, uber die ottomaniſchen Trup—
pen erhalten haben. Man ſagt, der Prinz hatte
bei dieſem Treffen großen Muth, nebſt großer Klug—
heit an den Cag gelegt; und ich freue mich beſon—

ders, daß der Nuf des Ruhms und der Pflicht,

ihn von
Zween Tage nach dem Treffen wurde die

Stadt ubergeben. Die Beſturzung, die dieſe Nie—
derlage hier verurſachte, iſt unbeſchreiblich; und der
Sultan, der von dem Unwillen und der Gahrung
des Volks, die durch einige Anfuhrer unterhalten
wird, eine Emporung befürchtet, hat nach der
feinen Mode dieſer preißlichen Regierung, die Vor—
ſicht gebraucht, einige Perſonen ſtranguliren zu laſ
ſen, die Gegenſtande ſeines kaiſerlichen Argwohns
waren. Auch gab er ſeinem Schazmeiſter Vefehl,
den Janitſcharen einige Monathe Sold zum voraus
zu zahlen, datd um ſo unnothiger ſcheint, ie ſchlech

ter

chen auf obo, und von Geiten der Turken
auf 9ooo Mann berechnet. Er wurde den
16 Auguſt 1717 unter Anfuhrung des Prinz
Eugens erkampft; und die lebergabe der
Feſtung Belgrad war eine ſeiner nachſten
Folgen.

H Hier waren im Originalmanuſkript einige Wor
te verwiſcht.

D



go aνter ihr Betragen in dieſem Feldeug war, und ie
mehr ihre zugelloſe Wildheit durch die ofentliche
Verachtung gebandigt zu werden ſcheint.

Dieienigen unter ihnen, die in zerſtreuten
und fluchtigen Haufen zur Hauptſtadt zurukkommen,

haben nicht einmal Muth und Anſehen genug, ſich

gegen die Beſchimpfungen des Pobels zu verthei—

digen, denn auch ſo gar die Kinder verhohnen ſie,
und das Volk ſpeit ihnen im Vorbeigehen ins Ge—

ſicht. Sie wollten beim Treffen nicht einmal Hand
anlegen, um die Bagage und Kriegskaße zu retten,

(die indeßen aber doch durch die Baſſen und ihr
Gefolg vertheidigt wurde,) wahrend die Janitſcha—

ren und Spahis ſehr edelmuthig damit beſchaftigt
waren, ihr eigenes Lager zu plundern.

Gie ſehen hieraus, daß ich mich fur Jhren
verbindlichen Brief auf eine ſehr gute Art erkennt—

lich zeige. Sie unterhalten mich mit einer ange—
nehmen Erzahlung Jhrer treflichen Verbindungen,
in denen Sie mit Mannern von Geſchmak und
Kenntnißen ſtehen, und ſchildern mir die ſuſſen Au—

genblike, die Sie, unter landlichen Schatten, in ihrer
Geſellſchaft verlebei; und ich beſchreibe Jhnen da—

gegen die ſchauerhaften Secenen von Turken und
Deutſchen, die einander die Halſe brechen. Doch
was konnten Sie auch wohl von ejnem Land er

warten,
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warten, wie dieſes iſt, aus dem die Muſen verſcheucht,

die Wißenſchaften auf ewig verbannt zu ſeyn ſchei—

nen, wo in den Auftritten des Privatlebens nur
nach Vergnügen geiagt, nach den Verfeinerungen

einer unthatigen Wolluſt gehaſcht wird, und wo
dieienigen, die ſich auf ofentlichem Schauplaz zeigen,

in Zweifel, Angſt und Bangigkeit dahin leben muf—

ſen? Hier iſt das Vergnugen, von dem ich eben
gar keine Feindin bin, wenn es ſeine angemeßene

Wurze und ſeine gehorige Einrichtung hat, von
uberfullender Art. Adern des Wizes, feine Un
terhaltungen, und ein gefalliges Betragen in Ge—
ſellſchaft, ſiud den Turken ganzlich unbekanute Din—

ge; und doch ſchienen ſie zu dem allen gute Aulage
zu haben, wenn der niedrige Geiſt ihrer Regierung
nicht das Talent erſtikte; die Neugierde dampfte,
und hundert Leidenſchaften unterdrükte; die zur
Verſchonerung und Erhohung der Lebensfreuden die—

ten. Die ſuße Leidenſchaft des Serails iſt die
einzige, der hier volle Genuge geleiſtet wird. Aber

ſie iſt ſo ſehr mit dem trozigen Geiſt des Deſpo—
tiſmus auf der einen, und mit Sklaverey und Aengſt—

lichkeit auf der andern Seite verbunden, daß ich
ſie bet meiner Denkungsart nur fur ein ſehr un—

iauteres Vergnugen halten kann. Die hieſigen
Frauenzimmer ſind zwar nicht ganz ſo enge einge—

ſchloſſen, wie man ſich gemeiniglich erzahlt, ſie ge—

D 2 nieſ



52 22222nießen noch ein ziemlich reiches Maas von Freiheit,
ſelbſt im Buſen der Sklaverey, und ſie haben Kunſt

griffe beim Entwiſchen und Verkleiden, die der
Buhlſchaft ſehr zu ſtatten kommen. Aber mit allen
dem leben ſie doch immer unter ſehr laſtigen Be—
furchtungen, und ihre Entdeckung ſezt ſie der al—

lerſchrecklichſtten Wuth der Eiferſucht aus, die hier
ein Ungeheuer iſt, das nur mit Blut geſattigt wer—

den kann. Die Pracht und Reichthumer, die in den
Zimmern der hieſigen Modedamen zu ſehen ſind,
ſcheinen nebſt ihren Sklavinnen, durch deren Muſik,
Tanze und Anzug ſie beluſtigt werden, zu ihren
wichtigſten Vergnügungen zu gehoren. Aber autch

hiebei findet ſich ſo viel Zwang und Steifigkeit,
daß ſie mir ſchlechterdings nicht lange gefallen konn—

ten, ſo ſehr ich auch beim erſten Anblik derſelben
entzukt war. Dieſe Steifheit aber, und dieſes
gezierte Betragen, iſt blos den turtiſchen Damen
eigen denn die Griechinnen ſind hingegen von gauz

anderm Karakter, und auch von einem audern Tem—

perament. Bei ihnen zeigt ſich das Vergnugen
unter angenehmen Geſtalten, und ihre Bildung
ihr Betragen, ihre Geſeliſchaften und Beluſtigungen

ſind wirklich gar nicht ohne Reiz und Feinheit.

Die Neuigkeit, daß Herr Addiſon, zum
Staatsſekretair erwahlt wurde, fiel mir um ſo

weni



weniger befremdend, weil ich weiß, daß ihm dieſe
Wurde ſchon ehehin erbotten war. Damals hatte
ich ſie von ihm abzulehnen, und ich denke in der
That er hatte wohl gethan, wenn er ſie nun ſelbſt

von ſich abgelehnet hatte. Ein Geſtchaft wie dieſes,

und eine Frau wie die Grafin iſt, ſcheinen keine
gute Wahl fur die. Klugheit eines Manns zu ſeyn,
der uber Engbruſtigkeit zu klagen hat; und vielleicht

erleben wir die Zeit, in der er herzlich froh ſeyn
wird, beide zu reſigniren. Es iſt gut, daß er den

Gedanken aufgegeben hat, ſein voluminoſes Dik—

tionair zu Stande zu bringen, wovon ich Sie
oder iemand anders ofters ſprechen horte. Doch
genung von dieſem Gegenſtand, ich wurde nicht ſo

viel davon geſagt haben, wenn ich nicht die Ueber—
zeugung hatte, dat dieſer Brief ſicher und unerof-

uet in Jhre Hande kommen wird. Jch ſehne mich
recht herzlich. den engliſchen Grund und Boden wie

der betretten zu konnen, der durch Sie und Zerrn

Conereve klaßßiſch gemacht worden iſt. Auch
werden Sie an dieſem Verdienft unſerm gegenwar—

tigen Staatsſekretair ſeinen Antheil nicht verſagen,
ſo viele Grunde Sie auch haben mogen, in andern

Rükſichten, mit ihm unzufrieden zu ſeyn. Sie ſind
die drei gluklichſten Dichter, die es ie gegeben haben

kann; der eine Staatsſekretair; der andere genießt
bei zwei eintraglichen Aemtern ſeiner Muße mit

D D Wur



Wurde; und Sie, ob Sie ſchon durch IJhr Reli
gionsbekenntniß verhindert werden, eine Beforde
rung bei Hofe erwarten zu dürfen, oder ein Civilamt
anzunehmen Sie, fanden den Stein der Weiſen,
denn ſeitdem Sie die Jliade durch Ihren poetiſchen
Schmelztigel in engliſche Form zu gießen wußten,
ohne der Schonheit des Originals das geringſte zu

vergeben, haben Sie den goldenen Fluß deb
Paktolus durch Twikenham geleitet.
Das heiß' ich den Stein der Weiſen ſinden, weil
Sie aüein ein Geheimnis ausfundig machten, das
ſonſt iedem außer Jhnen verborgen blieb. A n,
und T leverſuchten es in daſſelbe einzudringen,
aber ihr Verſuch ſchlug fehl, und ſie verlohren bei
demſelben, wenn auch nicht ihr Geld, doch gewisb

einen großen Theil ihres Ruhms; wahrend Sie
den Mantel des gottlichen Barden aufzuhaſchen wuß—

ten und ſeinen Geiſt ſich eigen machten. Jch hofe,

daß

H Nach den Geſezen von Eugland darf es nem
lich keinem Katholiken geſtattet werden, ein
offentliches Staatsamt zu verwalten.

ne) Seiue Ueberſezung des Homers ſoll ihm
uber 100, oeo Thir. eingetragen haben.

au) Twikenham war des Didhters Landgut und
ſein gewohn licher Aufenthat.



daß wir nun auch bald die Odyſſe von ihrer gluk—
lichen Hand erhalten werden; und ich glaube, daß
ich mit dem fuſſeſten Vergnugen dem Wanderer

Ulyſſes, dem Beobachter vieler Menſchen und
vieler Sitten, bei ſeinen Reiſen folgen werde, wenn

er ſie in Jhren harmoniſchen Verſen macht. Jch
ſchaze ihn weit mehr, als den hizigen Sohn des
Peleus, der ſeinen Heerfuhrer ubertaubte; um
ſein Madchen larmte; und ſo weiter. Es iſt wahr,
der Vorzug der Jliade hangt freilich nicht von
ſeinem Verdienſt ab; aber ich wunſchte doch gleich—

wohl, daß Homer einen etwas minder aufbrauſenden
und minder faßelnden Held zu ſeinem Gegenſtand
gewahlt haben mochte. Ein ganz vollkommener Held

iſt zwar chimariſch und unnaturlich, und kann folg
lich nicht zum Muſter dienen. Aber es iſt doch eben
ſo wahr, daß der epiſche Held, wenn er ſchon mit
Schwachheiten gezeichnet werden muß, die das

allgemeine Loos der Menſchheit ſind, gleichwohl
nicht außerſt abgeſchmakt vorgeſtellt werden ſollte.

Aber, es laßt mir eben gar nicht fein die Kunſt—
richterin zu machen; und ſo leben Sie denn wohl und

glauben Sie der Verſicherung, daß ich mit aufrich—

tigſter Hochachtung bin

Jhre, u. ſ. w.

D4 Vier
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e V c.
Vierter Brief.“)

An die Grafſin von
Sonnabend Florenz

oJa reihte von Bologna in dem Augenblik ab,
als ich meinen Brief geendigt hatte, den ich Jhnen
lezten Montags ſchrieb, und fahre fort Sie von den
Gegenſtanden zu benachrichtigen, die mir bei dieſer

Reiſe am meiſten auffielen. Elende Stralen
ſteit und ſchroppicht zwiſchen Bologna und Fie—
renzuola. Zwiſchen dieſen leztern Ort und Flo—
ren; macht' ich eitien Umweg um das Kloſter

La Trappe zu deſuchen, das frauzoſiſchen Ur-
ſprungs iſt, und einen der ſtrengſten und gequalten
ſten Orden enthalt, die ich noch jemals kennen lernte.

In dieſem düſtern Aufenthalt that ich mir die Pein
an, den Wahnſinn von Menſchen zu beobachten, die
ſich aus Andacht in einen weit elendern Zuſtand

her

Dieſer Brief wurde wohl nur deswegen ohne
Anzeige des Datums abgeſchikt, weil er die
Folge eines vorhergegangenen iſt, den der
Herausgeber nicht geſehen hat. Er ſcheint
ofenbar geſchrieben zu ſeyn, nachdem ſich
Lady Montague in Ztalien niedergelaßen
hatte.
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herabſezten, als der Zuſtand der wilden Thiere iſt.
Thorheit iſt, wie Sie ſehen, das Loos der Menſch—
heit, ſie mag ſich aus dem blumigten Pfaden des
Vergnügens, oder aus den dornigten Bahnen einer
ubelverſtandenen Andacht erheben. Aber von dieſen

beiden Arten der Thoren dunkt mich gleichwohl
immer das Schikſal des, luſtigen das wunſchens—
wertheſte zu ſeyn; und ich kaun mir keinen Be—
grif von iener geiſtigen und uüberirdiſchen Freude

machen, die aus Seufzen, Stohnen, Hunger, Durſt
und- andern vereinigten Drangſalen einer Monchs—

diſeiplin beſteht. Es iſt ein ſonderbarer Weg zur
Glukſeligkeit zu gelangen, wenn man zwiſchen
Leib und Sele eine Feindſchaft erweken muß, da
ſie doch die Natur und Furſehung dazu beſtimmte
in Eintracht unde Freundſchaft zuſammen zu leben,
und wir ſie nicht, wie Mann und Weib, zu trennen
vermogen, wenn ſſien unzufrieden mit einander

werden.
Hue—

Das tiefe Stillſchweigen, das den Monchen
von La Trappe auferlegt iſt, macht einen be—
ſondern Umſtand ihrer ungeſelligen und unnaturli—

chen Diſciplin aus; und wenn ſie niemals Di—
ſpenfation von dieſer Pflicht erhalten konnten, ſo
ware es wohl ganz entbehrlich, ſie in jeder andern

Abſicht zu beſuchen, als eine Sammlung Statuen

De— zu
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zu ſehen. Aber der Superior des Kloſters ent
ließ ſie dieſes ſtrengen Geſezes um unſertwillen,
und erlaubte einem von den Stummen mit mir
zu ſprechen, und einige beſcheidene Fragen zu be—

antworten. Er ſagte mir, daß die Monche dieſes
Ordens, in Frankreich, noch ſtrenger waren, als

in Jtalien; weil ſie niemals weder Wein, noch
Fleiſch, noch Fiſche, oder auchnnur Eier, genießen
durfen, ſondern ganz allein von Gartenfruchten le—

ben muſſen. Die Geſchichte der Entſtehung dieſes
Ordens iſt merkwurdig, und ſehr gegrundet, wenn

meine Quelle rein iſt.. Der Stifter deſſelben war
ein Franzoſtſcher Edelmann, mit Namen Bouthil
lier de Rauce, ein Mann, der das Vergnugen
und die Liebe ſchazte, aber durch folgenden Umr

ſtand in den tiefſten Trubſinn der Andacht verſezt
wurde. Seide, Angelegenheiten. nöthigten ihn ſich
auf einige Zeit von einer iDame zu entfernen, mit
der er in den vertrauteſten und zartlichſten Verbin—

dungen einer gluklichen Liebe lebte. Bei ſeiner
Zurukkehr nach Paris, faßte er den Entſchluß, ſie
auf eine angenehme Art zu uberraſchen, und zu
gleich ſeinem ungedultigen Verlangen ſie zu ſehen
Genuge zu leiſten, indem er geradenwegs und ohne
Umſtande durch eine hintere: Stiege, die ihm wohl

bekannt war, in ihr Zimmer gieng. Aber urtheilen“
Sie von dem: Anblik, den er bei ſeinem Eintritt in

dies



dies Zimmer hatte, das ſo oft die Scene von der
Liebe ſuſſeſten Entzuren war! Seine Geliebte todt

todt an den Kinderblattern entſtellt uber allen
Ausdruk eine haßliche Maſſe faulenden Eiters,
und der Wundarzt eben im Begrif ihr den Kopf
abzuloſen, weil der Sarg zu kurz war! Er ſtund
einen Augenblik ſtarr von Erſtaunen, und erfüllt
von Abſchen, und dann entſagte er der Welt
und verſchloß ſich in dem Kloſter La Trappe,
wo er den Ueberreſt ſeiner Tage in der grauſam—

ſten und verzweiſelſten Andacht verlebte  O
laſſen Sie uns von dieſem Auftritt des Jammers
hinwegeilen.

4

Jch darf es nicht vergeßen Jhnen zu ſagen,

daß ich, noch ehe ich in dieſes Monchskloſter kam;
das brtennende Geburg bei Fierenzusla be—
ſichtigte, wovon die Naturkundiger, als von einer

ſehr ſehenswerthen Sache ſprechen. Die Flamme,

die es ausſpruht iſt ohne Rauch, und hat alle
Aehnlichkeit mit angezuüudetem Brantwein. Der Erd—
boden um daſſelbe iſt wohl angebaut, und das Feuer

zelgt ſich blos an einem Flek, wo eine Hohle von

ſehr geringer Oefnung iſt, die aber einige Riſſe
von unergrundlicher Tiefe hat. Es iſt bewunderns
wurdig, daß ein Stut Holz, welches in dieſe
Hohle geworfen wird, von dem Feuer augenbliklich

vers
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verzehrt iſt, ehe es noch zu den Riſſen kommt,
uud daß, obgleich der Boden rings umher gani
kalt iſt, nichts deſtoweniger eine Flamme zum Vor
ſchein kömmt, ſo bald ein Stok mit etwas Heftigkeit
in denſelben eingetrieben wird, die aber freilich weder

gleiche Hize, noch gleiche Dauer mit jener des Vol-

kans hat. Wenn ſie eiue umſtandlichere Erzuhlung
dieſes Phenomens zu leſen wunſchen, und im Ztalte—
niſchen ſo viel Fortſchritte gemacht haben, um Va-

ter Carrazzis Beſchreibung davon zu verſte—
hen, ſo durfen Sie ſich keinen Kummer machen,
denn ich habe dieſe Beſchreibung Herrn F's uber

ſchikt, von dem ſie dieſelbe konnen ablangen laſſen.

Nachdem ich den Volkan beobachtet hatte, uberklet—

terte ich alle beuachbarte Hugel, theils zu Pferd, theils

zu Fuß, konnte aber in keinem von ihnen irgend ein
Merkmal von Feuer finden, ob ſie ſchon, nach der
gemeinen Sage, alle Volkans enthalten ſolleug
Jch hofe, daß Sie nicht geſanuen ſind eine Be
ſchreibung von der hieſigen Gallerie zu erwarten,
die ich Donnerſtags Nachmittag beſuchte; das era,
foderte ein ganzes Buch, ſtatt eines Briefs. Ueber-

dies hab' ich bis izt nur einen Theil dieſes un—
Jermeklichen Schazes geſehen, und bin eutſchloſſen

einige Wochen dazu anzuwenden, um das Gane
zu betrachten. Sie konnen ſich keine vortheilhaf
tere Lage denken als Florenz hat. Ed uliegt in

einem
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einem fruchtbaren lachenden Thal vom Arno ge—
waſſert, der durch die Stadt fließt; und nichts
kann die Schonheit und die Pracht der ofentlichen
Gebaude ubertrefen, ganz beſonders der Hauptkirche,

deren Groſſe mich in Erſtaunen ſezte. Die Pallaſte,

Plaze, Waſſerwerke, Statuen und Bruken, ver
ſchafen nicht nur einen niedlichen und edeln An—
blik, ſondern ſie geben auch einen Geſchmak zu
erkennen, welcher, in ſeiner Art, von iedem ganz
verſchieden iſt, der in den ofentlichen Gebauden

anderer Gegenden herrſcht. Je mehr ich von Jta—
lien ſehe, um ſo mehr uberzeuge ich mich, daß die

Jtaliener ſich in jeder Sache einen Styl eigen
machten (mich dieſes Ausdruks zu bedienen), der
ſie beinahe vor allen ubrigen Europaern weſentlich

auszeichnet. Woher ſie ihn bekommen haben
vb durch natürliches Talent, oder durch Nachah—
mung der Alten, und durch ein angebohrnes Erbe,
will ich nicht entſcheiden; aber die Sache iſt gewis

Jch brachte nur einen Tag in der Gallerie zu,
dieſen erſtaunenden Sammelplaz der ſchazbarſten

Ueberrſte des Alterthums, die alleine hinrei—
chend ſind, die erlauchte Familie der Medicis
zu verewigen, durch welche ſie erbaut, und ſo be—

reichert wurde, wie ſie gegenwartig iſt. Jch war
ſo voll Ungedult die beruhmte medice iſche
Venus zu ſehen; daß ich mit größter Haſtigkeit

durch
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durch ſechs Zimmer gieng, um dieſe gottliche Figur

zu erbliken, mit dem feſten Vorſaz, nur dann erſt,
wenn ich dieſer brennenden Begierde Genuge geleiſtet

hatte, zurukzukehren, um auch die ubrigen mit

Muße zu betrachten. Freilich wurde ich bei mei—
nem Gang durch den groſſen Saal, der die alten
Statuen enthalt, in etwas aufgehalten, um den

Antinous zu beſehen, den man neben der Sta—
tue des Adrians aufgeſtellt hat, und der in
den Augen der Florentiner, wie ich glaube, mehr
ein Gegenſtand des Neids, als des Ekels und des
Abſcheus iſt. Dieſe Statue iſt, wie die me—
dieeiſche Venus, uber alle Beſchreibung. Jzt
verſteh' ichs, wie Ovid ein ſchones Frauenzim—
mer mit einer Bildſaule vergleithen konnte, und
das, was mir ehemals eiun ſehr uunhoflichs Gleichnis

ſchien, duukt mich izt die feinſte und erhadenſte
Schmeicheley zu ſeyn.

Der Antinous iſt ganz nakend, alle
Theile an demſelben uberſteigen die naturliche Große,

aber das Ganze zuſammen genommen, und die feine

Stellung der Figur hat einen Ausdruk von Leich—
tigkeit, Reiz und Anmuth, der nicht durch Worte
zu beſchreiben iſt. Als ich die Venus ſah', er
ſtarrtn ich vor Bewunderung, und ich konnte nicht

vermeiden, einen Seitenblikt auf den Antinvus

zuruk



zurukzuwerfen. Sie ſollten beede ſich zur Seite
ſtehn, denn ſie ſind beede eins des andern werth.

Wenn Marmor ſehen und empfinden konnte, ſo
mochte man die Trennung klug unennen; konnte er
nur ſehen, ſo wurde er gewiß ſeine Kulte verlieren,
und empfinden lernen; und in dieſem Fall wuürden

die Reize dieſer beiden Figuren eine Wurkung her
vorbringen, die mit jener ganzlich kontraſtirend ware,

welche Gorgon.s Kopf hervorbrachte, der Fleiſch
in Stein verwandelte.

Wollt' ich Jhnen dieſe Venus beſchreiben,
ſo wurden Sie unur Jhre Einbildungskraft martern,

um ſich Jdeen von ihrem Ausſehen zu machen, die
gleichwohl nicht mehr Aehnlichkeit mit ihr haben

wurden, als das portugieſiſche Geſicht des Frau—
leins Sten, die unſte Ritter bezauberte, mit dem

ſanften reizvollen Geſicht der Ladd ihrer ehe—
maligen Favoritdame hat. Die Beſchreibung eines

Geſichts, oder einer Geſtalt, iſt etwas ſehr entbehr—
liches, weil ſie uns niemals eine wahre JIdee ver—

ſchaft, ſie beſchaftigt unſre Einbildung nur ſo lange

mit einer Tauſchung, bis wir die Wirklichkeit be—
trachten konnen, und wenn Sie alſo Luſt haben,
meine Theure! ſich einen richtigen Begrif von der
Bildung und den Zügen der Venus, und des
Antinous zu machen, ſo kommen Sie nach
Florens.

Jch
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Jch wollte mit innigſtem Vergnugen Jhneun
und Jhren Freund Vertune die Gelalligkeit erzei—

gen, den Auftrag zu beſorgen, den Gie mir zu
Hamptoncourt, in Anſehung einiger Skizzen
von Raphaels Entwurfen machten; wenn ich
es nur auch zu nkeiner Zufriedenheit zu thun im

Stande ware. Jch habe deren freilich in der Samm
lung des Grosherzogs vier Stucke geſehen, in de
nen dieſer bewundernswurdige Kunſtler die erſten
Gedanken und rohen Pinſelſtriche von einigen dieſer

Kompoſitionen mit ſehr viet Kuhnheit hingeworfen

hat:; und da die erſten Gedanken eines großen Ge—
nies immer ſchazbar ſind, ſo zogen auch dieſe Stuke

meine Neugierde ganz beſonders an ſich; aber als ich

ſie etwas genauer unterſuchte, fand ich ſie ſo ſehr be

ſchadigt und verwiſcht, daß ſie meiner Erwartung
gar nicht entſprachen. Ob dies auf Rechnung der
Nachlaßigkeit oder des Neides zu ſchreiben iſt/
kann ich nicht beſtimmen; ich nannte dieſen leztern,

weil es eme bekannte Sache iſt, daß viele von den
neuern Mahlern ſehr unedle Merkzeichen beim Au—
blit der unnachahmlichen Produkte der Alten zu er—

kennen gaben. Statt ihre Kunſt in Anwendung zu
bringen, um die Neiſterwerke der Vorwelt zu er
halten, waren ſie vielmehr bemuht, ſie zu vernichten,

und viele von ihnen zu verwiſchen. Jch habe zu
Bologna mit eigenen Augen einen uberzeugenden

Be
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Beweiß hievon geſehen; wo der großte Theil von
den Freſeo Gemahlden an den Kloſter Mauern
von St. Nichael in Bosco, die Carroceci
und Guido Rheni verfertigten, durch Mahler
zu Grunde gerichtet wurden, die nach abgenomme—

nen Kopien von den ſchonſten Kopfen, ſie faſt ganz
lich mit den Nageln zerkrazten. Und ſo ſehen
ſie denn alſo, daß faſt nichts vor der Bodheit der
Nenſchen ſicher iſt.

Beim Ausdrut Bosheit, und bei einer
Stelle Jhres lezten Briefs, erinnere ich mich an
die giftige Weſpen von Twikenham; die Luge
dieſes Mauns kranket mich nun nicht mehr; ſie
wird eben ſo verachtet werden, wie die Geſchichte

vom Serqail, und dem Schnuptuchwer—
fen,

4

Wahrſcheinlich nimmt die Verfaßerin in dieſer
Stelle auf eine Beſchuldigung Rukſicht, die
mit eben ſo viel ſchaalem Wiz als verlaum—
deriſcher Bosheit in einem Buch erneuert
wurde, von dem wir erſt vor wenig Jahren
eine Ueberſezung erhalten haben. M. ſ. Nach
richten von Eduard Worthley Mon—
tague. Eſa. Leipzig 17109. in 8. Die
Sache lauft ohngefahr darauf hinaus, »Lady
„Montague wunſchte, von ihrem
„dForſtchungägeiſt, vielleicht auch nur von weib
„licher Neugierde dazu bewogen, das kai—

E ſerliche
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fen von der er, wie ich zuverlaßig glaube, der
einzige Erfinder iſt. Dieſer Mann hat ein bos—
haftes, unedles Herz, und er iſt niedrig genug,

die

„ſerliche Serail zu ſehen; aber niemand
„wagte es, ſie ihres Wunſches zu gewahren,
»„weil dieſer Ort (Sanktum Sanktorum
„nennt ihn der Wiz des Verfaßers) nach
„ausdrüklichen Befehl des Sultaus fur ieden
„auch fur Frauenzimmer, unzuganglich bleiben
„ſoll, und die Uebertrettung deſſelben, bei—
„des, ſo Awohl fur die Gelegenheitemacher,
„als fur die Neugierigen ſelbſt, mit em—
„pfindlichſter Strafe verbunden iſt. Nichts
„deſtoweniger fand ſich endlich doch ein Jude,
„der ſich' zu dem gefahrvollen Unternehmen
„„erboth, das Verlangen dieſer Dame zu er—
„fullen; ſein Erbieten wurde angenommen,
„und die Neugierde der Ladd Montague
»Jwurde guch befriedigt, aber leider ſehr
auf ihre Koſten; denn der Sultan machte
„ſich auf eine Art an Kihr bezahlt, welche
„die Geburt des nachmals ſq beruhmten Eben

„„theurers Montague Jzur Folge hatte,
„und was das wichtigſte bei dieſem Vorſall
„iſt; der Grosherr berufte ſich hiebei
„gans ausdruklich auf die eingefuhrte
„Sitte; daß es keinem Frauenzi—
„mer je erlaubt ware, dieſen Ort
»u betretten, ohne ſich zugleich
»GSeiner Hoheit Veigungen zu un—
„terwerfen. Zaſt mit eben dieſen

Worten

S

See



die Mafke eines Moraliſten anzunehmen, um die
Menſchenuatur zu verlaſtern, und ſeinem Haß, ge—

gen beide Geſthlechter, eine anſtandige Ergießung

Er zu
Worten wird die Sache in den allbereits ge—
nannten Nachrichten von Eduard Worth—
tley Montague erzahlt; allein wer ſieht
nicht. das Ungereimte dieſer Fiktion ſogleich
beim erſten Anblik. Ein Regent, dem
alle Schonheiten Aſiens, und eines großen
Theils von Europa zu Gebote ſtehn; deßen
Blike von ſo vielen, ſchonen Frauen be—
wacht; deßen Begierden von ieder unter
ihnen mit ſchlauſter Feinheit angelokt; und
mit großter Bereitwilligkeit befriedigt wer—
den:;“ der bei Freuden dieſer Art, von
welchen hier die Rede iſt, mehr an lleber—
fullung leiden muß, als an Bedurfuiß ſie
zu koſten; der ſollte nothig haben, auf
armſeelige Kunſtgriffe zu ſinnen, um den
Jrrthum einer getauſchten Fremden zu be—
nuüzen; bei ihr um Gunſtbezeugungen zu bet—
teln, die ihm in reicher Menge; von ſo

vieten Seiten her erbotten; und durch
 ſo viele ſeltene Reize annehmenswerth

gemucht werden? Und andrerſeits;
ein Jude ſollt' es wagen, eine Dame von

denm Anſehen, das Lady Montague auch
im Meorgeunland behauptete, hintergehen zu

wollen? Er hatte Feinheit genug, ihre
Klugheit zu bethoren; und Wichtigkeit genug
ſich ihr Vertrauen zu erwerben? Und

was
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68 mnnzu verſchaffen. Doch ich muß dieſen verach
tungswerthen Gegenſtand verlaben, bei dem ein
gerechter Unwille meine Feder ſo fruchtbar machen
wurde, daß ich Sie, (nachdem Sie ohnehin ſchon
durch dieſen langen Brief ermudet wurden) mit
einem Anhang belaſtigen mußte, der noch doppelt

ſo lange ausfallen konnte. Ueberdies werd' ich auch
durch einen ſehr heftigen Kopfſchmerz daran erin—

nert, daß es Zeit iſt meine Feder niederzulegen,
und

was am meiſten unſere Bewunderung ver—
dienen muß die Folge dieſer Tauſchung
war' ein Sohn der Lady Montague ge—
weſen, denn ſie, (wie es ſonnenklar erwie—
ſen iſt) ſchon in England gebohren hatte,
und in einem Alter von zwey Jahren nach
Konſtautinopel brachte! alles eh' ſie noch
den Sultan ſah! doch dergleichen Albern—
heiten verdienen keine Widerlegung.

v) Permuthlich war dieſe leztere Geſchichte mit
der erſten einerley Jnnhalts. Durch das
Schnuptuchwerfen gab der Sultan, wie
man ehehin behauptete, den vorzuglichſten
Gunſtlingen unter ſeinen Frauenzimmern die
Ehre zu verſtehn, die er ihnen erzeigen woll
te. Daß aber dieſes nie geſchehen iſt, be
weißt uns Ladd Montague anf das uber
zeugendſte in dem neun und dreyßigſten Brief
ihrer erſten Sammlung, durch die eigene
Verſicherung der erſten Favoritin des Sul
tans Muſtapha.



und mich zur Ruhe zu begeben. Jnmeinem nach
ſten Brief, will ich Jhnen einiges ſagen, das Sie
dem fonderbaren Mann in Jhrem eigenen
Namen mittheilen konnen. Nein Geilſt genießt izt
einer leidentlichen Ruhe, und war' er nur ſo ſehr
der Sunde abgeſtorben, als er todt gegen gewiße

Verbindungen iſt, ſo wurd' ich eine große Heilige
ſeyn. Leben Sie wohl, theure Madam!

Jhre ergebenſte u. ſ. w.

agy ñ
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W 6

Funfter Brief.
An Herrn Pope.

OoJſch habe mich mit meiner Schweſter auf eine

ſonderbare Art in Paris herumgetrieben, und
habe ſonderbare Erſcheinungen geſehen; wenig—
ſtens waren ſie es mir. Denn, nachdem ich an den

Ernſt der Türken gewohnt bin, kann ich kaum
ohne Unwillen und Verdruß den Leichtſinn und
die Flüchtigkeit der luftigen Phantome betrach—

ten, die hier um mich herumtanzen; und ich
glaube oft vor einem Puppenkram zu ſtehen, wah

rend ich die Auftritte des Menſchenlebens vor mir
ſehe. Jch ſtaune dann gewaitig, aber niemand

merkt es, denn hier ſtaunet jeder. Das Stau—
nen iſt izat Mode. Da giebt es ein Staunen der
Aufmerkſamkeit und des Eigennuzes; ein Staunen
der Neugierde; ein Staunen der Erwartung; ein
Stauunen der Ueberraſchung; und es wurde Sie

gewaltig beluſtigen, wenn Sie ſehen konnten, was
fur unbedentende Gegenſtande all' dies Staunen
veranlaßen. Man konnte es vielleicht noch beßer eine
feierliche Miene nennen, wenn es nicht durch ein ge

wiſſes Grinzen gemindert wurde; denn ſobald das

Stauee
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Staunen voruber iſt, folgt iedesmal das Grinzen
nach, und gemeiniglich iſt der Eintritt eines Herrn

oder einer Dame in ein Zimmer mit dieſem Grin
zen begleitet, das zur Abſicht hat geſelliges Ver—
gnugen und Gefalligkeit zu bezeichnen, in der That

aber bloß eine gewiße Verdrehung der Muſkeln zu
erkennen giebt, die einem Fremden ein eben ſo
naturliches Lachen abnothigt, als ihr Lachen kunſt—
lich iſt. Das franzoſiſche Grinzen iſt von der fro—

hen Heiterkeit eines Lachelns und der herzlichen
Freude eines engliſchen Pferdegelachters gleichweit

verſchieden. Jch werde mich vielleicht nicht lange
genug hier aufhalten konnen, um mir einen rich—
tigen Begrif vom Betragen der Franzoſen und ih—
ren Karakteren zu verſchaffen, ob dies gleich, wie

ich glaube, nur wenig Fleis erfodert, weil ſie in
beiden keine ſonderliche Tiefe haben. Sie ſcheinen
mir nach einer leichten Ueberſicht ein tandelndes,
raſtloſes und angenehmes Volk zu ſeyn. Der Abt
iſt mein Begleiter, und ich hatte mich ſo leicht an
keinen beſſern wenden konnen. Er ſagt mir, daß hier
die Frauenzimmer dem mannlichen Karakter ſeine

Bildung geben; und ich ſinde! dieſe Verſicherung in
ieder Geſellſchaft beſtattigt, in die ich komme. Es
ſcheint hier kein Mittelſtand zwiſchen Kindheit und

Maunheit zu ſeyn; denn ſo bald der Junge das
Gangelband verlaßen hat, ſo folgt er ſeiner Nei—

E4 gung



72 mrngung in die Welt zu tretten. Die Damen werden
dann ſeine Lehrmeiſterinnen, ſie geben ihm die er
ſten Eindrüke, die gemeiniglich die bleibendſten ſind,
und machen die Mannsperſonen lacherlich, indem ſie

ihre Launen und ihre Reize nachzuahmen ſuchen,

ſo daß hier Würde des Betragens, vor dem
ſechzigſten Jahr eine auſerſt ſeltene Erſcheinung iſt.

Sagt nicht Konig David irgendwvo; Sie gehen
daher, wie ein Schamen? mich dunkt
er ſagts; und ich bin uberzeugt, daß dies gauz be

ſonders bein Franzmann reine Wahrheit iſt.
Aber er wandelt ſeinen Pfad mit Luſtigkeit und
ſcheint ſich ſeiner Tauſchung zu erfreuen; und
ſollte er wohl nicht um dieſes Grundes willen fur
gluklicher zu ſchazen ſeyn, als viele unſrer tiefen
Denker, deren Stirne durch ernſte Betrachtungen
mit Furchen uberzogen; und deren Weisheit ſo oft
mit dem neblichten Mantel der Spleen und Dun—
ſte umhullt iſt?!

War mich hier am meiſten ergözt, iſt der
Anblik des Prachts, der in den koniglichen Garten
und Pallaſten herrſcht, und den man ofters mit Ge—
ſchmak verbunden ſieht; denn ob ich gleich die Bau—

art nicht ſonderlich bewundere, in der viel Regel—
toſigkeit, und viele Mangel der Proportion zu
Schulden kommen, ſo machten mir doch die Sta—

tuen



„uen, die Gemahlde, und andere Verzierungen gans

ausnehmend viel Vergnugen.

Eines von den Stuken des Alterthums, das
mir in den Garten von Verſaille am meiſten
aufftel, war die beruhmte koloſſaliſche Statue des

Jupiters, von Myrons Meeiſel verfertigt, die
Markus Antonius von Samos nit ſich
brachte, und die Auguſt im Kapitol errichten ließ.
Gie iſt von pariſchem Marmor, und ob ſie gleich
durch die Lange der Zeit ſehr gelitten hat, ſo tragt

ſie doch noch immer ſehr glanzende Zuge von Ma—

ieſtat an ſich. Aber, konnte Marmor fuhlen, ſo
wüurde dieſer Gott gewis mit edelm Unwillen ſeine

Stirne runzeln, ſich aus dem Kapitol in einen
franzoſiſchen Garten verſezt zu ſehen; und nachdem
er allbereitd die Huldigung von romiſchen Kaiſern
erhalten hatte, die, bei ihrer Rutkehr von Erobe—

rungen, ihre Lorbeere zu ſeinen Fußen niederlegten,
nun nichts als graußlokigte Stuzer zu erbliken,
die mit großter Gleichgultigkeit bei ihm voruber

ſchlendern.

Jch bin entſthloſſen dieſen Ort bald wieder
au verlaſſen; ſo daß Sie alſo keine weitern Briefe
diſſeits der See von mir erwarten durfen. Ueber—

dies bin ich faſt zu Tode geiagt, und mein Kop,
ſchwimmt immer in einer Menge der mannigfaltigſten

Er Gegeu
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Gegenſtande, die ich mit großter Haſtigkeit betrach—

ten muß, weil es mir das kurze Maas von Zeit,
das ich habe, nicht verſtattet, ſie mit Gemachlichkeit

zu unterſuchen. Man findet hier eine ganz gewal
tig große Verſchwendung an Zierrathen und Ver—
bramungen, gerade das Gegentheil von dem,
was wir in unſern koniglichen Garten bemerken.
Dieſe Verſchwendung muß auf Rechnung des Leicht—

ſinns und der Unbeſtandigkeit des franzoſiſchen Ge—
ſchmaks geſchrieben werden, der immer nach Neuig—

keiten haſcht, und ſo Verzierung auf Verzierung
hauft, ohne Maas und Ziel.

Doch es iſt einmal Zeit meinen Brief zu
endigen; ich wunſche Jhnen alſo gute Nacht, und

bin

Jhre u. ſ. w.

c Wa

Sech—
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V Q

Sechster Brief.“)
An den Grafen

59

28 erfreute mich ungemein uber Jhren verbind—

lichen Brief, und Sie konnen ſchon aus der Große
meines Papiers ſchlieſſen, daß ich geſonnen bin alle
Jhre Anfragen punktlich zu beantworten, wenigſtens

in ſo weit es mein Franzoſiſch erlauben wird.
Denn da ich dieſe Sprache nicht zur Vollkommen
heit verſtehe, ſo furcht' ich ſehr, daß ich aus Man—

gel der erforderlichen Ausdruke mich genothiat ſe—

hen werde in furzem abzubrechen. Vergeßen ſie
daher nur nicht, daß ich Jhnen in einer fremden
Svrache ſchreibe, und uberzeugen Sie ſich auch zu—

gleich, daß alle Fehler und Unbeſonnenheiten, die

meiner Feder entwiſchen mogen, nur dem Mangel

angemeſſener Worte zuzuſchreiben ſind, durch die
ich Jhnen meine Gedanken darlegen muß, und kei—

nekwegs meiner Albernheit oder meinem naturlichen

kLeichtſinn.

Nachdem nun alſo dieſe Bedingungen feſtge—

ſezt und zugeſtanden ſind, ſo muß ich Sie vor
allen

v) Das Original dieſes Briefs war franzoſiſch.
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allen Dingen ſo gleich verſichern, daß ihre Meinung
vom Koran vollig richtig iſt. Die griechiſchen
Monche, (die wohl die großten Schurken in der
Welt ſind) haben in Abſicht dieſes Buchs tauſend
lacherliche Erzahlungen aus ihrem Kopf erfunden,

um Mahomeds Geſez zu verlaſtern um es
zu verlaſtern, ſage ich, ohne es nur im mindeſten

unterſucht zu haben, oder auch dem Volk daſſelbe

leſen zu laßen; weil ſie furchten, daß, wenn ſie ein—

mal anfingen, die Fehler des Korans zu ſich—
ten, ſie ſich nicht damit begnugen; ſondern ihre
Kritik auf ihre eigenen Legenden und Fit—
tionen anwenden wurden. Wirklich iſt ſich nichts

ſo ahnlich, als die Fabeln der Griechen und Mu—
hamedaner; und die leztern haben eine Menge
Heiliger, bei deren Grabern, wie ſie ſagen, taglich

Wunder verrichtet werden. Auch ſind die Biogra—
phien der hochgeprieſenen Muſelmanuer, mit nicht

weniger Unſinn angefullt, als die geiſtlichen Ro—
manzen der griechiſchen Popen.

Was Jhre nachſte Frage anbetrift, ſo kann
ich Sie verſichern, daß es zuverlaßig falſch iſt, wad
man in unſern Gegenden der Welt, durchgangig

glaubt, das Mahomed die Frauenzimmer von
allem Antheil eines kunftigen gluklichen Zuſtandes

ausſchlieſt. Er war ein viel zu feiner Mann,
und
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und liebte auch das ſchone Geſchlecht viel zu ſehr,

als daß er hatte ſo barbariſch mit ihm verfahren
konnen. Jm Gegentheil verſpricht er den turkiſchen

Frauenzimmern ein ſehr ſchones Paradies. Er ſagt
zwar wirklich, daß dies Paradies von ienem ihrer
Manner abgeſondert ware, aber ich glaube immer

daß es den meiſten uunter ihnen aus eben dieſem
Grund um nichts ſchlechter dnken mag; und daf

ihr Aerger uber dieſe Trennung ihre paradieſiſchen
Freuden um nichts verringern wird. Noch muß
ich Jhnen ſagen, daß die Tugenden, die Maho—
med von Frauenzimmern fodert, um ſich den Ge
nuß einer kunftigen Glukſeeligkeit zu verdienen, in
einer Lebensart beſtehen, bei der ſie der Welt nuz—

lich werden, und ſich beſtmoglichſt bemuhen ſollen,
fie mit kleinen Muſelmannern zu bevolkernu. Die
Jungfern, die als Jungkeru ſterben,  und die Witt-
wen, die nicht wieder heirathen, ſterben in Todſun—

den, und werden von dem Paradieſe ausgeſchloßen:

denn da Frauenzimmer, wie er ſagt, nicht im Stande

ſind, Staatsangelegenheiten zu beſorgen, oder die
Beſchwerden des Kriegs zu übernehmen, ſo hat
auch Gott nicht befohlen, daß ſie die Welt regie—

ren oder beßern ſollten; ſondern er trug ihnen ein
nicht minder ehrenvolles Geſchaft auf, die Ver—
mehrung des Meuſchengeſchlechts; und diejenigen,
die aus Bodheit oder Tragheit nicht ſorgkaltigſt dar-

auf
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auf bedacht ſind, Kinder zu gebahren oder zu erzie
hen/ vernachlaßigen die Pflichten ihres Berufs, und

ſind Rebellen gegen die Befehle Gottes. Dieſe
Grundlſaze ſind freilich jenen Jhrer Kloſter ganz ent

gegen. Was wird aus ihren heiltigen Kathari—
nen, Jhren heiligen Thereſen, Jhren heiligen
Claren, und dem ganzen Roſenkrans Jhrer heili—
gen Jungfern und Wittwen werden, die, wenn ſie
nach dieſem Tugendſyſtem ihr Urtheil erhalten, als
ſchandliche Geſchopfe erfunden werden mußen, die
ihr gañnzes Leben in der abſcheulichſten Ausgelaßen—

heit zubrachtenm::

—Se

n  1. uuue
Jch weiß nicht, was Sie von einer Lehre den—

ken werden, die fur uns ſo viel außerordentliches

hat. Aber ich kan ſie mit boller Aufrichtigleit ver—
ſichern, daß die Turken in Gẽdenſtanden der Polittt,

Philoſophie, und ſelbſt der Gallanterie, eben gar nicht

ſo unwißend ſind, als wir uns einzubilden pflegen.
Es iſt wahr die Kriegsdiſeiplin, wie ſſie gegenwar—

tig in der Chriſtenheit ſtatt findet, ſcheint ihnen nicht

ſehr zu gelingen. Ein langer Friede hat ſie in all—

gemeine Tragheit geſturzt. Nit ihrer Lage zufrie—
den, und an granzenloſen Luxus gewohnt, twerden

ſie große Feinde von jeder Art- der Beſchwernis.

Aber dafur bluhen auch die Wißenſchaften uuter

ihnen.



ihnen.) Die Effendis, das heißt; die Gelehr—
ten, verdieneii dieſen Namen in einem hohen Grade.

Sie glauben die Inſpiration des Mahomeds ſo we—

nig, als die Unfehlbarkeit des Pabſts. Gie be—
tennen ſich ſehr freimuthig zum Deiſmus, unter ſich
und bei allen, denen ſie ſich anvertrauen durfen,
und ſprechen niemals anders von ihrem Geſez, als
von einer politiſchen Einrichtung, die nun wohl von

weiſen Mannern beobachtet zu werden verdiente,
aber Anfangs durch Politiker und Enthuſiaſten ge—

predigt wurde.

VWenn ich michs recht erinnere, ſo glaub' ich
Jhnen ſchon in einem meiner vorigen Briefe geſagt

zu haben, daß wir zu Belgrad bei einein vornehmen
und reichen Effendi logirten, der ein wisiger, ge—
lehrter Mann, und dabei wvon einer ſehr angeneh

men Laune, war. Wir hielten uns über einen Mo—
uath in ſeinem Hauſe auf; er aß gewohnlich mit

uns, und trank Wein, ohne alles Bedenken. Als
ich ihn hieruber etwas aufzog, ſagte er mir
lachelid; daß alles in der Welt zum Vergnügen

der

„JB Dies ſcheint eine der Bemerkungen zu ſeyn,
die Lady Montague beim erſten Aublit
machte. Wenigjſtens ſpricht ſie in ihrem
dritten Brief (an Po pre) ganz anders vom
Zuſtand der Wiſſenſchaften unter den Turken.
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der Menſchen geſchaffen ware, und daß Gott den

Wein nicht hatte wachſen laßen, wenn es Sunde

ware, ſeinen Saft zu koſten, daß aber nichts deſto

weniger das Geſez, welches Leuten von geringem

Stande, den Genus deſſelben unterſagt, ſehr weiſe

ſey; weil ſie ſelten ſo vernunftig waren, ihn mit

Maßigung zu trinken. Dieſer Effendi ſchien gar
nicht unbekannt mit den Partheyen zu ſeyn, die bei
uns ſtatt finden, und er ſchien ſo gar einige Kannt

nis von unſern Religiondſtreitigkeiten, und ſelbſt

von unſern Schriftſtellern zu haben; ſo daß ich
nicht wenig erſtaunte, als ich ihn unter: andern

fragen horte; wie ſich denn Herr Toland be—

fande?

Rein Papier, ſo grof es war, geht zu Ende.
Um ſeine Granzen nicht zu überſchreiten, muß ich
mich von Neligions Angelegenheiten zu den Tulpeü

wenden, wornach Sie ſich bei mir erkundigten. Jhre

Vermiſchung bringt erſtaunende Erſcheinungen her
vor; aber was als noch erſtaunender bemerkt zu

werden verdient, ſind die Verſuche in Auſehung der
Thiere, wovon Sie ſprechen, und die hier mit jedem
Tage gemacht werden. Die Vorſtadt Pera, Jo

vana und Galata, ſind die Sammelplaze von
Frem



Fremden aller Gegenden in der ganzen Welt. Sie
haben ſich ſo oft unter einander verheirathet, daß ſie

nun verſchiedene Abartungen der allerſonderbarſten

Volker ausmachen, die ſich denken laßen. Es giebt

nicht eine einzige Familie von Eingebohrnen, die ſichs

ruhmen konnte unvermiſcht zu ſeyn. Gie ſehen hier

nicht ſelten Leute, deren Vater ein gebohrner

Grieche, die Nutter eine Jtalienerin, der
Grobvater ein Franzos, die Grosmutter eine
Armeniauerin, und ihre Ahnen Englander,
Moſcoviten, Aſiaten, u.ſ. w. ſind.

Dieſe Miſchung bringt die außerordentlichſten
Geſchopfe hervor, die Sie ſich denken können. Auch

dunkte michs immer wahrſcheinlich, daß es verſchie—

dene Spielarten von Menſchen gegeben haben mußte,

weeil die weißen, die wolligten und langhaarigten

Schwarzen, die kleinaugigten Tartern und Chi—

neſen, die unbartigen Braſilianer, und um
nicht mehr zu nennen, die ohlhautigt lohfarben No—

vazemblianer, eben ſo ſpeciſike Verſchieden—

heiten unter einer Hauptgattung haben, wie die
Windſpiele, die Schaferhunde, die Wachtelhunde—

die Bullenbeißer, oder das Geſchlecht meiner kletnen

Diana, wenn ſich anders niemand durch dieſen Ver—
gleich
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gleich beleidigt findet.) Da uun die mannichfaltige

Miſchung dieſer lezten Thiere Ausartungen hervor—

bringt, ſo haben auch die Menſchen ihre Ausartun—

gen, die bis ins Endloſe fortlaufen. Wie ich Jhnen
ſchon ſagte, ſo finden ſich hier taglich Beweiſe von

dieſer Sache. Jn einem und eben demſelben Ge—

ſchopf bemerkt man nicht ſelten, die griechiſche Treu—

loſigkeit, das italieniſche Mistrauen, den ſpaniſchen
Stolz, die Franzoſiſche Geſchwazigteit, und plozlich

wird es auch von einem Anfall engliſcher Gedanken—

fulle hingerißen, die au Dumheit granzt, und die

einige aus uns von der Stupiditat unſerer ſachſi—

ſchen Ahnen geerbt haben mußen. Aber am meiſten

beluſtigen mich die Familien, die aus der abendtheu—

erlichen Verbindung eines Hollanders mit einer

Grie—

Jedem nachdenkenden Leſer dieſer Stelle muß es
Verguugen bringen, mit dieſen zwar ſehr blen
denden aber auch etwas zu kuhnen und ge—
wagten Aeußerungen der Frau von Monta—
gue, einen ungemein ſcharfſinnigen und eben
ſo ſehr genugthnenden Aufſaz des Profeßor
Kants, uber den nemlichen Gegenſtand,
vergleichen zu konnen, der ſich in“ Engels
„Phtloſoph fur die Welt“ findet. M. ſ. das
rzſte St. des rten Theils.



Griechin entſtehen. Da dies zwey ganz entgegen—

geſezte Temperamente ſind, ſo iſt es ein Vergnugen

zu bemerken, wie die verſchiedenen Atomen ſich be—

ſtandig in den Kindern herumtreiben, ſo daß ſie

auch ſo gar in ihrer außern Bildung ſichtbare
Würkungen hervorbringen. Sie haben die großen

ſchwarzen Augen ihrer Landsleute, mit dem thranich—

ten, weißen Fiſchfleiſch der Hollander, und ein

lebhaftes Ausſehen, das mit Alberuheit vermengt

iſt. Sie zeigen die Liebe zur Verſchwendung, die

unter Griechen ſo gemein iſt, und zu gleicher Zeit

eine Neigung zur hollandiſchen Sparſamkeit. Jh
nen ein Beiſpiel hievon zu geben, ſo richten ſich
iunge Frauenzimmer faſt zu Grunde, um Juwelen

zu. ihrem Kopfpuz zu kaufen, wahrend ſie nicht

das Herz haben, ſich ein paar neue Schuhe,
oder beßer: nur Pantoffel als Bedurfnis ihrer
Fuße anzuſchaffen, die gemeiniglich in einem iam—

merlichen Zuſtand ſind. Eine Sache, die dem Ge—

ſchmak unſerer engliſchen Frauenzimmer ſfo ſehr

widerſprechend iſt, daß dieſe leztern, um nur
einen netten Fus zu zeigen, und blos um dieſen

zu zeigen, in ihre Reifroke auf das leidenſchaftlichſte

F a ver24
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verliebt ſind. Jch hatte Jhnen noch eine Men—

ge anderer Sonderlichkeiten mitzutheilen; aber ich

bin mit beeden zu Ende, ſo wohl mit meinem

Franzoſiſchen als mit meinem Papier.

)ñh:

Ueber
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Aat icee HWatc
Ueber

den Erfahrungsſaz
des Herrn

de la Rochefoucault
Daß die Ehe wohl bisweilen zutraglich aber

niemals angenehm ſey.“

Gs kan don mir fur ein verwegenes Unterneh—
men angeſehen werden, einen GSaz zu beſtreiten,

der von einem ſo beruhmten Maunn behauptet wurde,

wie Herr von Rochefoucault iſt, und den eine
Nation mit ſo unbeſchranktem Beifall aufgenommen
hat, die an erhabener Feinheit ieder andern den
Vorrang ſtreitig macht, und ſchon ſeit langer Zeit,
in ganz Europa, den Ton der feinen Lebensart an

zugeben wußte.

Nichts deſtoweniger wage ich, von der Warme

begeiſtert, die uns die Warheit einzufloßen pflegt,
das Gegentheil zu behaupten, und mit Entſchloßen

heit zu vertheidigen, daß es noch immer ei—

3 nige
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nige durch Liebe geſchloßene Ehen
giebt, die angenehm ſeyn konnen, wenn
die Neigungen ſympathetiſch ſind. Die
Natur hat uns Vergnugungen gewahrt, die unſrer

Gattung angemeßen ſind, und wir durfen blos ihrem

Antrieb folgen, wenn ihn Geſchmat verfeinert,
und eine lebhafte, mahleriſche Einbildungskraft er—
hoht hat, um die vollkommenſte Glukſeeligkeit zu

erlangen, deren die menſchlicthe Natur nur immer

fahig iſt. Ehrſucht, Geiz, Eitelkeit, konnen uns,
wenn ſie auch aufs vollkommenſte befriedigt werden,

nur geſchmakloſe Vergnugungen verſchaffen, die zu
unbetrachtlich ſind, als daß ſie eine Seele, von feiner

Empfindſamkeit, zu ruhren fahig waren.

Die Gaben des Gluks laßen ſich als ſo viele
Stuffen betrachten, welche nothwendig erſtiegen wer

den mußen, um zur Glukſeeligkeit zu gelangen,
die wir indeßen niemals ganz erreichen konnen,
weil wir genothigt ſind, unſern Begierden Gran
zen zu ſezen, und uns mit einigen ihrer un—
bedeutenden Gunſtbezeigungen zu begnügen, die
eigentliche Qualen dieſes Lebens ſind, wenn ſie
als nothwendige NMittel betrachtet werden, um
uns in den Beſiz einer vollſtandigen Glukſeelig
keit zu verſezen, oder uns in demſelben zu be—
haupten.

Dieſe



Dieſe Glukſeeligkeit beſteht ganz alleine in
einer Freundſchaft, die auf gegenſeitige Achtung ge—

grundet; durch Dankbarkeit befeſtigt; durch Nei—
gung unterſtuzt, und durch die zartlichen Bemu—

hungen der Liebe belebt iſt, die die Alten treflich
durch das Bild eines ſchonen Kindes geſchildert
haben. Es freut ſich ſeiner kindiſchen Spiele; iſt
zartlich und wohlwollend, unfahig boſes zu thun;
beluſtiget ſich an Kleinigkeiten, und ſeine Vergnu—

gungen ſind ſauft und unſchuldig.

Gauz verſchieden mahlten ſie uns eine andre
Leidenſchaft, die zu grob iſt, als daß ſie genennt
zu werden verdiente, deren aber im allgemeinen
nur die Mannsperſonen fahig ſind. Dieſe ſchil—

derten ſie uns unter dem Bild eines Satyrs;
mehr Thier als Menſch in ſeiner Zuſammenſezung.
Durch dieſe fabelhafte Misgeburth bezeichneten ſie

eine Leidenſchaft, die die wahre Grundlage aller
feinen Ritterthaten der modiſchen Gallanterie iſt,
und die ſich blos bemüht, ihre Begterde durch den
Beſiz des Gegenſtands zu uberfullen, der, ihrer
Meinung nach, der liebenswurdigſte iſt. Eine Lei—
denſchaft, die auf Ungerechtigkeit gegrundet, auf Be

trug geſtuzt, und von Schandthaten, Gewißend—

vißen, Eiferſucht und Verachtung begleitet iſt. Und

wie? ſo eine Liebe konnte einer tugendhaften

F 4 Geele



Geele etwas angenehmes ſeyn? Nichts deſto—
weniger iſt dies das feine Gefolge unerlaubter Ver—

bindungen. Buhler ſind genothigt alle Empfindun—
gen fur Ehre zu unterdruken, die von einer guten

Erziehung nicht getrennt werden konnen; ſie ſind
dazu verurtheilt, das elendeſte Leben im Nachiagen

deßen zu ſuchen, was ihre Vernunft verdammt:;
alle ihre Vergnugungen durch Gewißensbiße ver—
vbittert zu ſehen, und dem iammervollen Zuſtand
ausgeſezt zu ſeyn, der Tugend entſagt zu haben,

ohne ſich die Fahigkeit erwerben zu konnen, das
Laſter angenehm zu mathen.

Es iſt unmoglich die Wonne der Liebe voll
kommen zu genießen, außer in einer wohlgetroffenen

Ehe. Nichts verrath einen beſchranktern Geiſt, als

wenn man ſich durch Worte tauſchen laßt. Was
iſt es denn auch, wenn das Koſtum, fur das ſich
gute Grunde anfuhren laßen, die Worte Mann
und Weib in etwas lacherlich gemacht hat. Ein
Ehemann bedeutet, nach dem gewohnlichen Gebrauch

des Worts, einen eiſerſuchtigen Dumkopf, einen
trozigen Tyraunen, oder aufs gelindeſte einen einfal

tigen Thoren, dem man etwas aufbinden kann.
Ein Meib iſt ein hauslicher Kobold, der beſtimmt
iſt, den armen T von Ehemann zu qualen oder
zu betrügen, und dieſe beiden Karaktere werden

frein



freilich durch das gewoöhnliche Betragen der Ehelente

ziemlich zureichend gerechtfertigt.

Aber wie ich ſchon geſagt habe, warum
wollten wir uns denn durch Worte tauſchen laſ—
ſen? Eine wohleingerichtete Ehe kann mit ie—
nen Verbindungen des Eigennuzes, oder des Ehr—
geizes nicht vergliechen werden. Ein zrtliches

Paar, das eine gegenſeitige Zuneigung verbun—
den hat, beſteht aus zwey Liebenden, deren Glüt
auf ihren nahern Umgang gegrundet iſt. Mag
doch immerhin der Prieſter einige Worte uber ſie
ausſprechen, mag immerhin der Advokat gewiße
Jnſtrumente ausfertigen, ſie betrachten dieſe Zuberei—

tungen aus eben dem Licht, aus dem der Liebha—
ber eine Strikleiter betrachtet, die er an dem
Fenſter ſeiner Geliebten befeſtigt. Wenn ſie uur
beiſammen leben konnen, was kummert ſie's, um
welchen Preiß oder durch welche Mittel ihre engere

Vereinigung bewürkt wird? Wo eine eigent—
liche wohlgegründete Liebe ſtatt fiudet, iſts un—

moglich ohne den ruhigen Beſiz des geliebten Ge—

genſtandes gluklich zu ſeyn, und der Preiß, um den
er erkauft wird, vermindert weder die Lebhaſtigkeit,

noch die Wonne einer ſolchen Leidenſchaft, wie ſich

meine Einbildungskraft in dieſer mahlt. Hatt'
ich Neigung zu Romanen, ſo wurd' ich keine ar

Fr kadi



90

kadiſchen Bilder wahrer Glukſeeligkeit aufſtellen.
Jch bin nicht ſprode genug, die Zartlichkeit der
Liebe blos auf Wunſche zu beſchranken. Jch wurde

meinen Roman mit der Ehe eines Paars erofnen,
das Empfindſamkeit, Geſchmak und Zuueigung mit
einander verbunden hat. Konnen wir uns eine
hohere Glukſeeligkeit denken, als dieſe Vereinigung

ihres gegenſeitigen Jntereße, und dieſes Leben in
einer ahnlichen Verbindung iſt? Der Liebende
hat das Vergnugen ſeiner Geliebten, die uberzeu—

gendſten Beweiſe von Hochachtung und Zutrauen
zu geben, und ſie ubergiebt von ihrer Seite ihre

ruhige Freiheit ſeinem Schuz. Welche Pfander
konnten ſie wohl gegen einander verwechſeln, die
ihnen theurer und geliebter waren? Jſt es uicht et—

was naturliches fur uns, eben dann die unwider—

ſprechlichſten Proben unſerer Zartlichkeit darlegen,
wann ſie unſere ganze Seele eingenommen hat.

Jch weiß es wohl, daß einige ſo fein ſind, zu be—
haupten, die Vergnugungen der Liebe entſtunden

blos aus den Gefahren und Schwierigkeiten, die
damit verbunden waren, ſie ſind ſo wizig zu be—
merken, daß eine Roſe ohne Dornen keine Roſe
ware, und dieſer faden Anmerkungen giebts noch
tauſend andere, die ſo wenig Eindruk auf mich
machen, daß ich feſt uberzeugt bin, mich wurde

an der Stelle eines Liebhabers, die Furcht meine

Gelieb



Geliebte zu kranken, außerſt ungluklich machen,

wenn mein Genus, den ich von ihr erhielt, mit
einiger Gefahr fur ſie ſelbſt verbunden ware.

Zwey verehlichte Liebende fuhren ein ganz
verſchiedenes Leben. Sie haben das Vergnugen
ihre Zeit in einer ununterbrochenen Folge gegen—
ſeitiger Verbindlichkeiten, nebſt den Darlegungen
ihres Wohlwollens hinzubringen, und genießen die

Vonne ſich zu' uberzengen, daß iedes die Blukſee
ligkeit ſeines geliebten Gegenſtandes ausmacht; und

hierin beſteht eigentlich das wahre Gluk. Die all—
taglichſten Vorfalle in einer hauslichen Einrichtung,

werden edel und reizvoll, wenn ſie durch Empfindun—
gen der Liebe erhoht werden, ein Zimmer auszu—

ſchmukten, heißt dann nicht nur ſchlechthin ein Zim—

mer auszuſchmuken, ſondern einen Ort in dem man
ſeinen Geliebten erwartet. Ein Abendeſſen zuzu—
richten, heißt nicht blos ſeinem Koch einige Anwei—

ſungen ertheilen, ſondern ein Vergnugen zuberei—

ten, womit man den Gegenſtand ſeines Entzukens
bewirthen will. Aus dieſem Licht betrachtet, wer—
den einer Frau dieſe nothwendigen Verrichtungen
zu weit lebhaftern und ruhrendern Bergnugungen,
als iene buntſchekigten Auftritte, die den großern
Theil unſrer Frauenzimmer beluſtigen, welche eines
wahren Vergnugens ganilich unfahig ſind.

Eine
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Eine ſtandhafte liebesvolle Zuneigung mildert
iedes Aufgahren der Seele, und verbreitet uber
ieden Gegeuſtand einen gewißen Reiz, der ſich einem

glüklichen Liebhaber zeigt; (und das iſt mir ieder,
der mit ſeiner Geliebten in Verbindung lebt) hat
er ſich irgend einem Geſchaft von Vichtigkeit zu
unterziehen; den Beſchwernißen des Kriegs; den
Zerſtreuungen des Hofs; ſo wird ihm alles reiz—
voll, wenn er bedenkt, daß er dieſe Beſchwerniße
nur zum Beſten ſeines geliebten Gegenſtandes er—

dultet. Jſt ihm ſein Schikſal gunſtig, (denn ein
gluklicher Erfolg hangt eben nicht immer vom Ver—

dienſt ab) ſo ſind alle Vortheile, die ihm daraus
zuflieſffen, eben ſo viele Opfer, die er den Reizen
ſeiner liebeuswerthen Gattin darzubringen ſich ver—

bunden glaubt; und bei der Befriedigung dieſes
Ehrgeizes fuhlt er ein ungleich lebhafters, und eines
redlichen Mannes ungleich wurdigers Vergnugen,
als ihm die Bereicherung ſeiner Schaze, oder der
Gewinn eines allgemeinen Beifalls gemahren konnte.

Er freut ſich ſeines Ruhmes, ſeiner Wurden, und
ſeiner Reichthumer uur in ſo weit, als ſie Einfluß
auf ſeine Geliebte haben; und wenn er ſich die Bil—
ligung eines ganzen Magiſtrats erwirbt; den Bei—

fall eines ganzen Kriegheers; oder auch den Lob
ſpruch eines Furſten, ſo iſt ihr Lob am Ende immer

das, was ihm am meiſten ſchnjeichelt.

Jn



Jn ungunſtigen Schikſalen hat er den Troſt
bei einer Freundin Zuflucht zu finden, die von ſei—

nem Ungluk gerührt iſt; und in ihre Arme geſchloſ—
ſen, kann er dieſen zartlichen Ergießungen freien

Lauf laßen: Meine Glukſeeligkeit hangt keines—
„wegs vom Eigenſinn des Schikſals ab; ich kenne
„eine ſtets erofnete Freiſtatt gegen ieden Kummer.
„Deine Achtung laßt mich die Ungerechtigkeit eines
„Hofes, oder die Undankbarkeit eines Gebiethers

„vergeßen, und mein Verluſt gewahrt mir eine
„Art von Vergnugen, indem er mir neue Beweiße

„deiner Vorzuge und deiner Liebe verſchaft. O
was iſt Große, dem, der allbereits ſchon gluklich

„iſt? Wir bedürfen keiner Schmeichler und
„keines glanzenden Gefolges. Jch bin Beherrſcher
.deiner Liebe, und geniebe iede Wonne im Beſiz

„deiner Perſon.

Kunz es findet ſich keine Art des Trauerns,

das durch die Geſellſchaft einer geliebten Gattin
nicht beſiegt werden konnte. Selbſt das Gefuhl der

Krankheit wird uns leichter, wenn wir das Ver—
gnugen haben im Umgang unſerer Geliebten zu
ſeyn. Jch wurde es kein Ende finden, wenn ich
verſuchen wolite, alle die mannigfaltigen Arten von

Freuden einer Verbindung zu beſchreiben, die ieden

unſrer Sinne mit dem lebhafteſten und unbeſchrankte—

ſten
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ſten Entzuken erfullt. Doch kann ich es nicht unter—

laßen, noch ein Wortchen von dem Vergnügen zu
ſprechen, das wir empfinden mußen, wenn wir die
liebenswurdigen Pfander einer zartlichen Freundſchaft

immer mehr heranwachſen ſehen, und uns, nach
den Jodernißen unſrer veiderſeitigen Geſchlechter,

mit ihrrer deſtmogtichſten Erziehung beſchaftigen.

Wir befriedigen dieſen angenehmen Natur
inſtinkt, nachdem er durch Liebe verfeinert iſt. Ju

einer Tochter loben wir die Schonheit ihrer Mut—
ter; in einem Sohn erheben wir den Abglanz des
Verſtands, und der angebohrnen Wuürde, die wir.

an ſeinem Vater ſchazen. Dies iſt ein Vergnugen
deßen ſich, wie Moſes uns verſichert, der Allmach—

tige ſelbſt erfreute, als er die Werke ſeiner Hande
betrachtete, und ſah das alles gut war. Bei Ge—
legenheit des Moſes kann ich die Anmerkung nicht

verſchweigen, daß der patriarchaliſche Plan von
Glukſeeligkeit, ieden andern unendlich weit uber—

trift; und ich kann mir keine Jdee eines Para—
dieſes bilden, die einem eigentlichen Paradieſe
mehr euntſprechend ware, als der Stand, in wel—
chem unſere erſten Eltern lebten. Daß er nur von
kurzer Dauer war, kam wohl davon her, weil ſie

mit der Welt noch nicht bekanut waren, und das
iſt auch der nemliche Grund, aus dem ſo wenig Ehen

glük—



gluklich ſind. Eva gliech einem einfaltigen Kind,
und Adam war eben auch nicht ſehr erleuchtet.
Wenn Leute dieſer Art zuſammen kommen, ſo iſt

ihr Verliebtſeyn ohne Zwek, weil ihre Neigungen
ganz nothwendig nur von kurzer Dauer ſeyn
mußen. Jn den Entzukungen ihrer Liebe machen
ſie ſich uberſpanute Jdeen von einander. Der Mann
halt ſeine Geliebte fur einen Engel, weil ſie ſchon
iſt, und ſie iſt vom Verdienſt ihres Liebhabers ganz
entzut, weil er ſie anbetet. Das erſte Schwin—
den ihrer Schonheit beraubt ſie ſeiner Anbetung,
und ſo bald der Mann nicht mehr Anbeter von
ihr iſt, wird er ihr verhaßt, weil ſie keine andre
Stuze ihrer Liebe zu ihm kannte. Nach und nach
werden ſie ſich beiderſeits zum Ekel, und, nach
dem Veiſpiel unſrer erſten Eltern, werden ſie es
auch nicht unterlaßen, ſich einander des Verbrechen
ihrer gegenſeitigen Schwache vorzuwerfen. Auf
Gleichgultigkeit folgt unmittelbar Verachtung; und

ſie uberzeugen ſich, daß ſie einander haßben muf—

ſen, weil fie verehlicht ſind. Jhre geringſten Feh—
ler vergroßern ſich im gegenſeitigen Beſchauen der—

ſelben, und ſie werden blind gegen Reize, die ſie
in iedem andern Gegenſtand ruhren wurden. Eine

Verbindung, die ganz alle in auf GSinnlichkeit ge—

grundet iſt, kann mit keinen andern Folgen be—
gleitet ſeyn.

Wenn
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Weunn ein Mann ſich mit ſeiner Geliebten
verbindet, ſo ſollte er vergeßen, daß ſie ihm an—
betenswurdig ſcheint, und ſie blos als eine Sterb—
liche betrachten; die Krankheiten, Eigenſiun, und
ubeln Launen unterworfen iſt. Er ſollte ſich mit
Standhaftigkeit ausrüſten, um den Verluſt ihrer
Schonheit zu ertragen, und ſich mit dem Maas von
Gefalligkeit verſehen, das immer noch erfodert wird

um ein eintrachtiges Vernehmen mit ſo einer Per—
ſon zu unterhalten, hatte ſie auch den erhabenſten
Verſtand, und die großte Gleichmuthigkeit.

Aber dafur ſollte auch die Frau von ihrer
Seite keine ſtetige Fortdauer ſeiner Anbetung und

Folgſamkeit erwarten; ſie ſollte ſich dazu beque—
men ihm nun wieder mit gutem Anſtand zu ge—
horchen: eine Wißeuſchaft, die ſo ſchwer zu erlernen
und folglich nach dem Urtheil eines Mannes, der

durch Verdienſt geruhrt werden kann, um ſo mehr
zu ſchazen iſt. Sie ſollte ſich bemuhen, die Reize
der Geliebten durch die Treue und den Verſtand

der Freundin wieder zu beleben.

Einem SEhepaar, das bei ſolchen vernunfti—

gen Geſinnungen, durch unaufloßliche Bande ver—
einigt iſt, lachelt die ganze Natur entgegen, und
ſelbſt der gemeinſte Gegenſtand ſcheint ihm wonune—

voll. Auch iſt nach meinem Urtheit ſo ein Leben
unend—



unendlich gluklicher, und unendlich ſeeliger als die

ſuüeſte und feinſte Gallanterie.

Eine Frau die einiges Nachdenkens fahig iſt,
kann einen Buhler unter keinem andern Licht be—
trachten, als unter ienem eines Verfuhrers, der

ihre Schwache zu benuzen ſucht, um ſich, auf Koſten

ihres Rufs, ihrer Ruhe, ihrer Ehre, und vielleicht
auch ihres Lebens, ein augenblikliches Vergnugen

zu verſchafen. Ein Straßenrauber, der uns das Pi—
ſtol anf die Bruſt ſezt, um unſre Borſe abzufodern,
iſt weniger boshaft, und weniger grauſam zu nennen.

Jch habe eine ſo gute Meinung von mir ſelbſt, daß
ich glaube, ich würde als Mann eben ſo leicht fahig

ſeyn, den Karakter eines Meuchelmorders anzuneh
men, als ienen des Entehrers eines rechtſchafenen

Weibes, das bei der Welt in Achtung ſteht, und mit
ihrem Manne gluklich lebt; indem ich ihr eine Lei—

denſchaft einfloßte, der ſie ihre Ehre, ihren Ruhm

und ihre Tugend aufopfern mußte.

Sollt' ich ſie verachtlich machen? ſie? die
in meinen Augen liebenswurdig ſcheint? Sollt' ich

damit ihre Zartlichkeit belohnen, daß ich ſie ihrer
Familie abſcheulich; daß ich ihr ihre Kinder gleich—

gultig, und ihren Ehemann verhaßt machte?
Jch glaube dieſe Betrachtungen wurden mir gewis

in dieſem ſtarken Licht entgegen geleuchtet haben,

G wenn
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wenn nicht mein Eeſchlecht ſie in ſolchen Fallen
entbehrlich gemacht hatte; und ich hoffe, daß mein

Verſtand zu gut geweſen ware, um das Laſter
weniger fur Laſter anzuſehen, weil es nach der

Node iſt.

g h
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D DasNachſchrift.
ul
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JAch bin ſehr fur die Sitten der Turken eingenom—

men, eines Volks, das, wenn es auch ſchon unwißend,

doch nach meinem Urtheil von einer vorzuglichen mora

liſchen Gute iſt. Ein Buhler, welcher eine Ehefrau
entehrte, wird bei ihnen fur ein ſehr gefahrliches

Weſen gehalten, und mit eben dem Abſcheu ange—
ſehen, wie bei uns eine Geſchandete. Um ſein Gluk
iſt es ganz gewiß geſchehen, und man wüurde cs

fur ein gegebenes Aergernis betrachten, einem
Manue irgend ein Geſchaft von Wichtigkeit anzu—
vertrauen, der ſich einer ſo erſchreklichen Ungerech

tigkeit ſchuldig machen konnte.

Was wurde dies ſo gut geſittete Volk vou
unſern herumirrenden Rittern denken, die ſtets nach

Ebentheuern iagen, um unſchuldige Madchen in
Jammer zu verſezen, und tugendhaften Frauen ihre

Ehre zu rauben. Die, Schonheit, Jugend, Stand,
ia wohl die Tugend ſelbſt, als ſo viele Reizungen
betrachten, die ihre Begierden immer mehr entflam—

men, und ihre Bemuhungen immer hiziger machen;
und die bei ihrem Stolz auf den Ruhm, kunſtliche
Verfuhrer zu ſcheinen, vergeßen, daß ſie mit all'
ihren Bemuhungen  blos den zweyten Rang in iener

G 2 edein



edeln Claße erlangen koönnen, in der ſich Satau
lange ſchon im Beſiz des erſten aufgeſchwungen hat.

Unſere barbariſchen Sitten ſind ſo ſehr zur Begun—
ſtigung des Laſters und der Ruchloſigkeit herab—
geſtimmt, welche beide immer unzertrennlich
ſind, daß es einen Grad von Verſtand und
Empfindſamkeit erfodert, der ſich unendlich weit
über das Allgemeine erheben muß, wenn man an der

Glukſeeligkeit einer ſolchen Ehe, wie ich bioher
beſchrieben habe, einigen Geſchmak ſinden will. Unſere

Natur iſt ſo ſchwach, und ſo ſehr zur Veranderung
geneigt, daß es ſchwehr iſt, auch die beſtgegrundete
Standhaftigkeit bei der grolßen Menge von Zerſtreu—

ungen aufrecht zu erhalten, die unſere lacherlichen
Gewohnheiten unvermeidlich machten.

Es muß einen liebevollen Ehemann kranken,

wenn er ſieht, wie ſich ſeine Gattin alle Arten
der Mode-Freiheiten herqusnimmt: es ſcheint hart,
ſie ihr zu verſagen, und, um vertraglich zu ſeyn/
iſt er der Nothwendigkeit ausgeſezt, ſie in dieſer
Sache nach ihrem eigenen Gutdunken verfahren zu

laßen; muß es horen: wie ſie die Reize ihres
Verſtandes gegen ieden verſpendet; muß es ſehen;

wie ſie ihren Buſen ieden Mittag zur Schau aus
bietet; ſich mit allem Pomp zum Ball und zur Ko
modie kleidet; tauſend und aber tauſend Anbeter an

ſich



ſich lokt; und den faden Schmeicheleien von tauſend

und aber tauſend Geken Gehor giebt. Jſt es mog
lich fur ein Geſchopf von dieſer Art lange Achtung
zu behalten? oder muß nicht wenigſtens der Werth
deßeiben durch ſo ein Leben ſehr verringert wer—

den?
Jch muß mich auch hier wieder auf die Grund

ſaze des Morgenlande beziehen, wo ſich die ſchon—

ſten Frauenzimmer damit begnugen, die ganze
Nacht ihrer Reize nur fur denienigen aufzubewahren,

der ein Recht auf ihren Genuß hat, und ſie ſind zu
aufrichtig um nicht geſtehen zu wollen, daß ſie ſich fur

fahig halten, Begierden zu erregen.
Jch erinnere mich einer Unterhaltung, die

ich mit einer Dame von ſehr hohem Range zu

G r Kon
Dieſe Dame war wohl niemand anders als
die ſchnue Fatima, des Kahyas Gemah—
lin, von welcher, radd Montague, in dem
drey und dreyßigſten, und neun und dreyßig—
ſten ihrer alibereits bekannten Briefe, eine
ſo ausnehmend vortheilhafte und faſt enthou—
ſiaſtiſche Beſchreibung machte. Jch wurde
„ſo ſehr von Bewunderung fur dieſes Frau—
„enzimmer eingenommen,, ſagt ſie in dem
erſten dieſer Briefe, „daß ich einige Au—
„genblike ganzlich ſprachlos blieb: und mich
„im ſtaunenden Beſchauen verlohren hatte.
„VWelch' eine alles ubertrefende Harmonie
„der Geſichtszuge: Weiches reirvolle Reſul

tat



Konſtantinopel hatte. (Sie war das liebenswurdigſte

Frauenzimmer, das ich iemals kennen lernte, und
mit dem ich nachher die innigſte Freund ſchaft ſchlos)

Sie geſtund mir ſehr offenherzig, daß ſie mit ihrem

Maune zufrieden ware. „Wie Sie chriſtliche
„Damen doch ſo ausſchweiffend ſind,, ſagte ſie:
„Sie erlauben ſich Beſuche von ſo vielen Manns—
„„berſonen, als Jhnen gutdunkt, und ihre Geſeze
„geſtatten ihnen noch uber das den unbeſchrank—
„dteſten Gebrauch der Liebe und des Weins.,„IJch
verſicherte ſie, daß ſie ubel benachrichtigt ware, und

daß

4

„tat des Ganzen! Welches Ebenmaas ihres
„Körpers! Welche anmuthsvolle Bluthe,
„ihrer nicht durch Kunſt beflekten Farbe!

„Welch' ein unausſprechlicher Zauber ihres
„Lachelns! Aber ihre Augen; voll
„und ſchwarz waren ſie, mit allem ſanften
„Schmachten der Blauen! Jede Wendung
„ihres Geſichtes war ein neuer Reiz!

„„Nachdem mein erſtes Erfſtaunen vorbei war,

„ſo bemuht' ich mich durch eine bis ins
„Kleine getriebene Unterſuchung ihres Gie—
„ſichts, irgend einen Fehler auszufinden,
„„ohne einige Frucht memer Unterſuchung
»Ktußer der baaren Ueberzeugung von dem
„Jrrthum der gemeinen Meinung zu erlan—
gen, daß ein vollig regelmaßiges;

»und vollkommen ſchoönes Geſicht
„nicht angenehm ſeyn wurde; denn die Na—

7 »„tur



daß es ſtraflich ſey, der Liebe eines ieden andern,
(ſeinem Ehemann ausgenommen,) einiges Gehor
zu geben, oder ſie erwiedern zu wollen. „Jhre
„Ehemanner ſind brave Thoren,“ verſezte ſie mir
lachelnd, „wenn ſie mit einer ſo erbettelten Treue

„dufrieden ſind. Jhre Buſen, Jhre Augen, Jhre
„Hande, Jhre Unterhaltung alles iſt fur das
„Publikum, und was behalten ſie wohl noch fur

„ſie ubrig?! Verzeihen Sie mir meine lie—
„„benswürdige Sultana!,, fugte ſie hinzu; indem
ſie mich unarnite, „ich bin ſehr geneigt alles, was

„Sie mir ſagen mogen, auf Jhr Wort zu glauben,
„aber Sie wollen wir Unmoglichkeiten aufburden.

G 4 „Jch
„tur hat mit einem weit günſtigern Erfolg
„fur ſie gethan, was Apelles nur ver—
„ſuſchte; durch eine Sammlung der rich—
„tigſten Zuge ein vollkommenes Geſicht zu
„bilden. Man verbinde hiemit noch ein Be—
„„tragen, ſo voll Reiz und Anmuth, ſo leichte
„Bewegungen, mit ſo viel maieſtatiſchem
„Anſtand doch aber frey von allem Ge—
„„owungenen und Steifen, daß ich ver—
„ſichert bin, konnte ſie plozlich auf den fein—
»„ſten Thron von Europa verſezt werden, es
„würde tedermann geſtehen muüßen, daß ſie
„ur Konigin- gebohren und erzogen wurde,
„vb ſie aleich ihre Erziehung in einem Lande
„erhielt, das wir barbariſch nennen. Alles
„mit einem Wort zu ſagen; unſere be—
„ruhmteſten eugkifchen Schoönhei—
„ten wüurden ueben ihr verſchwinden.



„Jch weiß es ſchon wie viel man auf die Sittſam—

„keit der Unglaubigen zu rechnen hat:; ich ſehe
„daß Sie beſchamt werden, und ich will nichts
„mehr ſagen!,

Jch fand ſo viel geſunden Verſtand, und ſo
viel pabendes, in dem was ſie geſagt hatte, daß
ich nicht wußte, wie ich ihr widerſprechen ſollte,

und ihr endlich zugeſtehen mußte, daß ſie Recht
hatte, den turkiſchen Sitten einen Vorzug vor un—
ſern lacherlichen Gewohnheiten zu geben, welche die

ſtrengen Grundſaze des Chriſtenthums, mit aller
Ausgelaßenheit der Spartaner, in dem verwirrteſten
Miſchmaſch mit einander vereinigen: und unſrer
abgeſchmakten Sitten ohnerachtet, bin ich doch uber—

zeugt, daß ein Frauenzimmer, welches ihre Gluk—

ſeeligkeit in die Zuneigung ihres Gatten ſezen will,
der ausſchweifenden Begierde entſagen muße, ſich
allgemeine Anbetung zu erwerben, und daß ein
Ehemann, der ſeine Gattin zartlich liebt, auch ſeiner

Seits auf den Ruhm Verzicht thun muße ein Gal—
lanthomme zu ſeyn. Man ſieht, daß ich ein ſehr un—
gewohnliches Paar vorausſeze, und man darf ſich
daher gar nicht wundern, wenn eine ſolche Ehe in
Gegenden etwas ſeltenesb bleibt, wo es die wichtigſte

Erfodernis iſt, ſich nach den eingefuhrten Gewohnhei

ten zu richten, um gluklich zu ſeyn.
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Bemerkte Druckfehler.

(Da dieſe kleine Briefeſammlung in einiger Entfer—
nung vom Wohnort des Ueberſezers gedruckt
werden mußte, ſo ſtund es nicht in ſeiner Macht
folgende Druckfehler zu verhuten, die er zu ver
beſſern bittet.)

Man leſe Seite 7. Zeile o. von Oben herabgezahlt,
Coquette, ſtatt Coquetten. s, 3. Jhnen ſtatt
Schnee 18, 11. Abreiſe. 19, 1. nach dem. 21, 14.
geographiſch- hiſtoriſche. 27, 5. Philippi. 36, 13. Jah
ren. 38, 23. um. 474. dem! ſt. dem? 52, 22. ange—
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Atlas neuer Poſt-und Reiſeatlas von Deutſchland, be
ſtehend in 33. ſauber illum. und geſtocheuen Kartchen

in Taſchenformat, 1Thlr. netto.
Beitrag zu einer redenden Naturlehre und Phyſiogno—

mit der Menſchheit, mit Kupf. 8.
Bibliothek der neueſten Reiſebeſchreibungen, 7ten Ban

des 2ter Abſchnitt, mit Kupf. und Proſpekten, gr. 3.
Cooks, Jac. dritte und lezte Reiſe, nebſt deſſen Bildniß,

und mit Kupf. gr. 8.
Gemalde, ſittliche, guter und boſer Kinder, oder

Unterhaltungen des Vaters Baratier mit ſeinem
Sohn Philipp, (der im riaten Jahr zu Halle
Profeſſor ward) uebſt einem Anhang von Ori—
ginalbriefen, eines ſiebenihrigen Knabens. Ein
Weinnachtsgeſchenk fur Kinder, s6 gg. oder zo kr.
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